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  Hustenacht


  


  Matthias schreckte aus dem Schlaf hoch. Husten im Kinderzimmer, lang und ziehend, pfeifendes Luftschnappen. Schon wieder ein Anfall? In wenigen Momenten war er an Elias' Bett, legte seine Hand auf dessen Bauch in der Hoffnung, den Hustenreiz damit beruhigen zu können. Es half mal wieder nichts. Matthias konnte die angespannten Muskeln unter dem dünnen Schlafanzug fühlen, die Enge, die die kleine Brust zu immer heftigerem Keuchen zwang. „Ruhig, mein Junge“, flüsterte er. „Ganz langsam weiteratmen.“


  Elias gab sich sichtlich Mühe, doch mehr, als nach Luft zu schnappen, gelang ihm nicht. Im Nachtdämmer der hereinscheinenden Straßenlampen konnte Matthias seine weit geöffneten Augen deutlich erkennen. Angst stand darin. Der Kleine hustete erneut, krümmte sich, umklammerte Matthias' Finger mit den seinen.


  „Ganz ruhig.“


  Doch alle gemurmelten Worte halfen nicht, Elias begann zu würgen. Eilends zog Matthias das Kind hoch, auf den Arm, rannte ins Bad.


  Sie schafften es nicht mehr.


  „Na, wenigstens ist diesmal das Bett sauber geblieben“, sagte Matthias, während er die Bescherung betrachtete, die über ihn und den Fußboden ergangen war. „Sogar du bist voll. Komm, wir ziehen uns um.“


  Im Bad drehte Matthias erst mal den Heißwasserhahn auf. Wasserdampf half manchmal. Dann begann er, den Jungen aus seinen Sachen zu schälen. „Gleich wird es besser.“


  Aber auch wenn es nach dem Spucken für eine Minute ganz gut ausgesehen hatte, jetzt keuchte Elias schon wieder. Matthias begrub die Hoffnung, allein mit Beruhigung und Wasserdampf dem Asthmaanfall beikommen zu können. Elias hatte ein hochrotes Gesicht, sog laut ziehend Luft ein, nur um das, was er trotz seiner verkrampften Bronchien erwischt hatte, wieder auszuhusten. Gleich würde er wieder zu würgen beginnen. Schnell befüllte Matthias das Inhalationsgerät, richtete es auf Elias' Gesicht und schaltete es ein. Volle Pulle.


  Da ging die Tür auf und Lidas verwuschelter Kopf reckte sich herein. Nur einen Moment später stand sie ebenfalls im Raum, das Spray in der Hand. „Es hilft nichts, seine Lippen sind schon blau.“


  Brav öffnete Elias den Mund, Lida schob das Mundstück hinein. „Einatmen“, kommandierte sie und drückte auf den Knopf.


  Das mühevolle Geräusch, mit dem Elias Luft holte, klang hoch und ziemlich krank. Doch bereits der nächste Atemzug, bei dem Lida erneut einen Sprühstoß gab, fiel ihm leichter. Danach beruhigte er sich sichtlich. Für diesmal war der Anfall beendet.


  


  Kurz darauf lag das umgezogene Kind wieder im Bett. Und während Matthias den Boden wischte und sich ebenfalls einen frischen Schlafanzug anzog, sang Lida den Kleinen in den Schlaf.


  „La, le, lu, mein liebes Kind jetzt schlaf auch du, morgen wird die Sonne scheinen, da gibt das Asthma Ruh.“


  Unwillkürlich musste Matthias lächeln. Immer dichtete sie alles um. Es gab keine Situation, die sie nicht mit einem kleinen Lied kommentieren oder begleiten konnte. Das liebte er an ihr. Und noch vieles mehr. Er stellte sich in die Tür zum Kinderzimmer und beobachtete, wie sie sich über Elias beugte und ihn auf die Nasenspitze küsste. „Schlaf gut, mein Schatz.“


  „Mama, Heiabäa“, krächzte der nur.


  Es musste ihm diesmal wirklich schlecht gehen, wenn er, wie sonst nach einem Anfall, weder schrie noch quengelte.


  Lida drückte ihm seinen Teddy in den Arm, woraufhin er sich zur Seite drehte und die Augen schloss.


  


  „Ich bin am Ende“, sagte sie, nachdem sie Matthias in die Küche gefolgt war, „und ich hoffe wirklich, dass der Pneumologe recht hat mit der heilsamen Wirkung von pollenarmer Bergluft.“


  „Das werden wir bereits morgen feststellen können“, erwiderte Matthias und warf einen Blick auf die gepackten Taschen und Rucksäcke, die in der Küche und im Flur aufgereiht standen.


  Es war mit deutlichen Schwierigkeiten verbunden, so plötzlich eine Auszeit zu nehmen, um Elias in die Berge zu bringen. Für Lida, die mitten in ihrer Dissertation steckte, ständig in die Uni musste oder im Internet recherchierte – und auch für ihn, der auf dem Berg lediglich schreiben konnte, nicht aber Kontakt halten zu seinem Agenten oder Verlag. Sie beide würden dort oben, ohne Strom und Internet, ihre Aufgaben völlig neu strukturieren müssen. Es war also nur zu hoffen, dass sich Elias schnell erholen würde, damit sie zurückkehren konnten. Andernfalls mussten sie auf Plan B zurückgreifen und abwechselnd nach München fahren. Aber die heutige Nacht zeigte wieder einmal überdeutlich, dass Elias die Luftveränderung dringend brauchte, wenn er jemals sein Asthma überwinden sollte.


  Er gähnte. „Ist alles erledigt, dass wir morgen früh gleich aufbrechen können?“


  „Von meiner Seite aus schon, nur Iven hab ich bisher nicht erreichen können“, nickte Lida. „Aber ich hab ihm auf die Mailbox gesprochen, das sollte also auch klargehen. Ach ja, und habe ich dich überhaupt schon von Wolfgang gegrüßt? Der findet es gut, dass wir die Luftveränderung jetzt endlich durchziehen. Und kümmert sich um Post und Pflanzen.“


  „Danke. Auf ihn können wir uns echt verlassen.“ Matthias stand auf. „Dann lass uns mal schlafen gehen, sonst kommen wir morgen nicht aus den Federn.“


  


  Dort kuschelte sich Lida an ihn. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin plötzlich kein bisschen mehr müde. Zumindest im Moment“, schränkte sie dann ein.


  „Dann lass uns diesen Moment ausnutzen, ehe wir ab morgen mit Elias in einer Kammer schlafen werden“, raunte Matthias in ihr Ohr. Mit sichtbarem Erfolg, wie er zufrieden registrierte, die kleinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Er küsste sie auf die zarte Haut hinter dem Ohr, dann den Hals abwärts, über ihren Nacken.


  Wohlig aufseufzend schob Lida sich noch näher an ihn heran. „Bitte nicht aufhören.“ Sie fischte nach seinem Arm, zog ihn über sich, schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. „Betrachten wir das Ganze doch als Urlaub“, flüsterte sie. „Ich freu mich nämlich darauf. Und auch, parallel mit dir zu schreiben.“


  „Du deine hochintellektuelle Dissertation, ich meine reißerischen Krimis“, raunte er zurück und biss sie vorsichtig in den Nacken.


  Sie quietschte auf, lachte, drehte sich in seinen Armen. „Du bist ein reißerischer Tiger.“


  „Wenn du das schon reißerisch findest, dann warte mal ab!“


  Das Spiel hatte begonnen. Er war der Tiger – sie die Beute. Matthias knurrte. Oder schnurrte. So genau konnte er das nicht unterscheiden.
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  Anlaufprobleme


  


  Sie hatten die Ausläufer der Alpen bereits erreicht, als aus Lidas Rucksack leise Musik drang.


  „Mein Handy“, rief sie und beugte sich nach vorn.


  Während Matthias die Kinderkassette leiser stellte, kramte Lida das Telefon heraus.


  „Iven“, sagte sie nach einem Blick aufs Display.


  „Perfektes Timing“, schimpfte Matthias sofort los. „Am besten, du gehst gar nicht ran.“


  Doch da hatte Lida das Gespräch bereits angenommen.


  „Hallo Iven.“ Sie lauschte in den Hörer. „Hast du die Mailbox nicht abgehört?“ Wieder schwieg sie einen Moment.


  Matthias konnte eine Männerstimme enervierend leise brabbeln hören. Iven musste es schrecklich wichtig haben. Wie immer.


  „Wir sind bereits unterwegs“, sagte Lida gerade. „Das machen wir, sobald ich zurück bin, ja?“


  Doch damit schien Iven sich nicht zufriedenzugeben. Was ebenfalls nichts Neues war. Wenn Iven Graf etwas wollte, dann bekam er das auch.


  Doch diesmal nicht, nicht diesmal! „Wir werden auf gar keinen Fall umkehren“, zischte Matthias in Richtung Lida. „Sag ihm das.“


  Doch die winkte ab, ganz auf Iven konzentriert. „Du hast - was?“ Überraschung schwang in ihrer Stimme mit. Große Überraschung, gepaart mit wachsender Begeisterung. „Das ist ja phantastisch! Klar will ich das sehen. Was sagtest du gerade, wo du steckst?“


  „Nein.“ Matthias schrie fast.


  „Nein“, echote Elias vergnügt aus dem Wagenfond.


  Matthias beugte sich nach vorn und drehte den Lautstärkeregler auf. Sollte wenigstens das Kind Spaß haben. Und Lida gestört werden.


  „Töröö“, dröhnte es sofort aus den Lautsprechern.


  „Törö“, kam eine helle Stimme von hinten.


  „Du bist – wo?“, wiederholte Lida, die Ivens Antwort anscheinend nicht verstanden hatte.


  „Törööööö!“ Ungerührt drehte Matthias noch lauter.


  „Mach doch mal leiser“, rief Lida und griff nun ihrerseits zum Kassettenrekorder. Der Elefantenschrei verstummte abrupt.


  „Mehr törö“, forderte Elias von hinten.


  Matthias schaltete wieder ein.


  „Tör...“


  Lida schaltete aus. „Jetzt lass das“, fauchte sie Matthias an, wandte sich dann aber sofort wieder an Iven. „Hier ist es gerade furchtbar laut. Hab ich dich richtig verstanden und du bist in Reutte?“


  „Fant singen“, jammerte Elias.


  Doch Matthias reagierte nicht. Er schwieg verdutzt. Woher konnte Iven wissen ...?


  „Genau dahin fahren wir auch.“ In Lidas Stimme klang Jubel mit. „Ja natürlich komme ich und schau mir die Unterlagen an.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Eine halbe bis dreiviertel Stunde werden wir noch brauchen. Das heißt, mittags sind wir da. Da bin ich aber gespannt.“


  Sie drückte auf den Ausknopf.


  „Bist du des Wahnsinns?“ Matthias stoppte den glücklichen Ausdruck in ihrem Gesicht sofort wieder.


  „Er ist in Reutte“, wiederholte Lida. „Da kommen wir doch ohnedies fast vorbei.“


  Matthias sagte nichts.


  „Stell dir vor, er hat eine Mappe originaler Handschriften über Meinhard entdeckt. Aus der Zeit, in der er Ehrenberg hat bauen lassen.“ Lida nahm Matthias' Ärger gar nicht wahr, glühte geradezu vor Begeisterung. „Alte Rechnungen und einen Bauauftrag“, seufzte sie hingebungsvoll. „Älter als alles, was man bisher gefunden hat.“


  Dass sich Matthias' Freude darüber in sichtbaren Grenzen hielt, erreichte Lida nun doch allmählich. „Ich muss das sichten, es könnte der Kernpunkt meiner Dissertation werden.“


  „Ich weiß“, brummte Matthias in seinen nicht vorhandenen Bart, sah schwer beschäftigt in den Rückspiegel und scherte zum Überholen aus.


  „Fant singen“, forderte Elias erneut, diesmal mit deutlich weinerlicher Stimme. Gleich würde er wieder zu husten beginnen.


  „Ja, Schätzchen.“ Lida, die offensichtlich den gleichen Gedanken hatte, schaltete die Kassette wieder ein. Mit verkniffenen Lippen wandte sie sich anschließend an Matthias. „Darf ich dich daran erinnern, dass es dein Wunsch war, meine Dissertation über Meinhard zu schreiben? Dass du mich darum gebeten hast? Sozusagen, um die genealogischen Forschungen für deine Familie voranzutreiben?“


  Matthias schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? In der Tat hatte er das, als Lida nach einem Thema für ihre Doktorarbeit als Historikerin gesucht hatte. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, hatte er es damals genannt und den Gedanken genial gefunden, dass sie sich intensiv in seine Familiengeschichte einarbeiten und vielleicht noch den einen oder anderen unbekannten Aspekt herausfinden würde.


  An Iven allerdings hatte er in diesem Zusammenhang überhaupt nicht gedacht.


  „Wie kommt der an derartige Dokumente ran?“


  „Als Antiquitätenhändler hat er viele Quellen.“ Lida zuckte die Achseln. „Er hat nichts darüber verraten. War ja auch viel zu laut.“


  Matthias beschloss, auf den Vorwurf nicht einzugehen. „Und“, mit Bedacht legte er einen aggressiven Unterton in seine Stimme, „du willst wirklich heute noch ...?“


  „Versteh doch.“ Lidas Gesicht strahlte schon wieder. „Ich muss diese Dokumente so schnell wie möglich sehen. Zumal ich wohl eine ganze Weile keine Gelegenheit mehr für Forschungen haben werde.“


  Matthias ging seine Möglichkeiten durch. Das Thema Meinhard von Tirol hatte Lida ganz offensichtlich gepackt und es wäre von ihm absolut nicht fair, das ihr jetzt mal eben zu vermiesen, nur weil ihm ein Aspekt nicht in den Kram passte. Aber verflixt nochmal, musste dieser Aspekt ausgerechnet Iven sein?


  Er stöhnte entnervt und fädelte sich auf die rechte Fahrspur Richtung Garmisch ein. „Dann auf nach Reutte.“


  „Ich danke dir“, seufzte Lida erlöst, um sofort und sehr eifrig hinzuzufügen: „Weißt du, aus dieser Anfangszeit gibt es so gut wie nichts über Ehrenberg. Wer weiß, vielleicht hat Meinhard die Burg schon viel früher erbauen lassen. Oder er hat dort gelebt. Zumindest eine Zeit lang. Das ist doch auch für dich interessant.“


  Stimmte exakt.


  Leider.


  Auch Matthias würde sich dafür brennend interessieren.


  Unter normalen Umständen.


  Nicht sicher, was er sagen sollte, aber um seiner noch immer vorhandenen Missbilligung Ausdruck zu verleihen, murmelte er ein wenig unbestimmt vor sich hin.


  „Es sind gar nicht die Dokumente, nicht wahr? Es ist Iven. Der Gedanke, dass gerade er entscheidende Unterlagen für mich, und damit für dich hat, gefällt dir nicht.“


  Lida hatte die Gabe, ihre Finger immer auf Matthias' wundeste Stellen zu legen.


  Er verzog den Mund zu einer sturen Schnute. Dann schüttelte er den Kopf. „Iven ist mir völlig egal und das weißt du.“


  „Oh ja“, seufzte Lida und lehnte sich fest in ihren Sitz. „Und deshalb magst du es nicht, wenn er mich seine Antiquitäten beurteilen lässt.“


  „Er kann sich doch jeden anderen Historiker holen. Du bist noch nicht mal fertig mit dem Studium.“


  „Ich dissertiere.“ Jetzt war auch Lidas Stimme scharf geworden. Doch bereits einen Moment später sprach sie weicher weiter. „Leisten könnte er sich einen Spezialisten, ja. Aber weil wir es sind, die jeden Cent gut brauchen können, entscheidet er sich stets für mich. Außerdem unterschlägst du, dass ich auch Kunsthistorik studiere. Ich eigne mich damit doppelt so gut für die Beurteilung der Sachen, mit denen er nun mal handelt.“


  „Es ist also nicht Ivens Edelmut, ausgerechnet dir als seiner Exfreundin den Job zu geben, sondern seine Sparsamkeit?“


  „Ach, lass mich doch in Ruhe.“ Lida wandte den Kopf ab und blickte aus dem Seitenfenster.


  Elias auf der Rückbank sang inzwischen aus voller Kehle gemeinsam mit dem Elefanten von der Kinderkassette. Zumindest er machte einen glücklichen Eindruck. Matthias warf einen Blick in den Rückspiegel. Blass war er, der Kleine. Dunkle Augenringe zeugten davon, dass der Junge alles andere als gesund und fit war. Aber das würde sich ja bald ändern.


  


  Die Kinderkassette war verstummt, Elias eingeschlafen. Sein Köpfchen war zur Seite gerutscht, die dunklen Locken hingen ihm wirr ins Gesicht. Aber er hustete nicht. Ob das bereits die Wirkung der Bergluft war? Sie hatten Tirol erreicht, gerade die Zugspitze passiert. Matthias sah nach vorn. Nur noch wenige Kilometer auf der Fernpassstraße und sie würden Bichlbach erreicht haben. Wo sie zu seiner Hütte eigentlich in die Berge abbiegen müssten. Nach Reutte jedoch ...


  Matthias rief sich zur Ordnung. Er sollte sich jetzt wirklich nicht so haben. Die Fahrt über Reutte bedeutete vielleicht eine Stunde Umweg. Solange Elias nicht quengelte, war das durchaus zu verkraften.


  „Ich danke dir“, hörte er Lida neben sich erleichtert aufatmen, als sie die Abzweigung zur L 21 passiert und Bichlbach links liegen gelassen hatten.


  „Du schaust dir diese Unterlagen an und dann fahren wir sofort wieder“, forderte Matthias.


  „Aber ja.“ Sie nickte mit dem Kopf, dass ihre braunen Haare wippten. „Ich will doch nur einen Blick darauf werfen, ob sie für meine Arbeit etwas sind.“ Lida legte ihre Hand auf Matthias' Arm. „Vielleicht taugen sie ja auch für deine Familienforschung. Das wäre doch toll! Der Stammbaum der Peregrinus', der bis vor Meinhard zurückreicht.“


  Matthias nickte. Und wusste gleichzeitig: Damit hatte sie ihn. Einer Aussicht auf genealogische Forschungen konnte er nicht widerstehen. Dieses Hobby hatte er von seinem Vater sozusagen geerbt, als nach dessen Tod alle zusammengesammelten Unterlagen in seinen Besitz übergegangen waren.


  „Meinhards Geschichte ist hinreichend bekannt.“ Um seine erwachte Begeisterung ein wenig zu verbergen, schränkte er Lidas Ködertechnik deshalb etwas ein. „Interessant allerdings wäre herauszufinden, ob nicht irgendwo in der Ahnenreihe Meinhards noch ein Kuckucksei steckt, ein Bastard oder ein weiteres illegitimes, aber anerkanntes Kind.“


  „Diese Wahrscheinlichkeit besteht durchaus“, stimmte Lida ihm sofort zu. „Der große Meinhard wird nicht der einzige gewesen sein, der illegitime Kinder hatte, die später Macht und Erbe an sich gerissen haben.“


  „Ja, auf den brutalen Vinzenz ist meine Familie auch ganz besonders stolz.“ Matthias' Ton war eine gehörige Portion Sarkasmus beigemischt. „Ein anerkannter Bastard, der sich so dankbar zeigt, dass er sich aller ehelichen Konkurrenten entledigt“, dabei deutete er eine Halsabschneiderbewegung an.


  „Ein feiner Vorfahr, ein sehr feiner Vorfahr“, kicherte Lida, endlich wieder ganz entspannt.


  „In den Unterlagen über Ehrenberg, so fürchte ich, wird darüber allerdings nichts zu finden sein“, gab Matthias zu bedenken. „Meinhard hat erst gegen Ende seines Lebens Ehrenberg in Auftrag gegeben. Wenn ...“ Ivens Namen auszusprechen wagte er an dieser Stelle nicht, die Gefahr, mit Lida wieder in Streit zu geraten, erschien ihm zu groß. „Wenn die neu gefundenen Unterlagen wirklich aus dieser Zeit stammen, werden sie für mich nichts Neues beinhalten.“


  „Warten wir es ab“, sagte Lida und wies nach vorn. „Da kommt schon Ehrenberg in Sicht.“


  Die prachtvolle Burg thronte majestätisch auf dem niedrigen Gipfel des Katzenbergs vor dem entschieden höheren Schlossberg. So groß und beeindruckend hatte Matthias sie gar nicht in Erinnerung gehabt.


  Von dort oben hatte man den besten Blick auf die Region Reutte und ins Tal zwischen Klausenwald und Gschwendtkopf. Meinhard hatte den Bauplatz für Ehrenberg damals durchaus genial gewählt. Mittels der Burg hatte er die ganze Gegend kontrollieren können.


  „Wohin müssen wir?“, fragte Matthias, als sie die Ortsgrenze von Reutte erreicht hatten. Dabei bemühte er sich, seine Stimme weiterhin unbekümmert klingen zu lassen.


  „Burghotel.“


  Natürlich residierte einer wie Iven nicht in irgendeinem Gasthof, sondern im besten Hotel am Platz. Geld hatte er ja nun wirklich genug. Matthias verkniff sich eine böse Bemerkung und bog ab, Richtung Ortsmitte.


  Kurz darauf hielt er in der Anfahrtszone des Hotels an.


  Lida warf einen Blick auf den noch immer friedlich schlafenden Elias. „Wecken wir den Kleinen, oder soll ich schon mal alleine rein?“


  „Geh du vor“, gab Matthias sofort nach, dem der Gedanke, mit einem frisch aus dem Schlaf gerissenen und damit sehr schlecht gelaunten Kleinkind vor dem mit Sicherheit freudestrahlenden und blendend aussehenden Iven bestehen zu müssen, plötzlich überhaupt nicht mehr gefiel. „Elias wird bestimmt gleich von alleine aufwachen, dann komme ich nach.“


  Er sah Lida hinterher, als die über den roten Teppich ins Hotel eilte, ließ den Motor wieder an und suchte sich einen Parkplatz im Schatten.


  Schon zwei Minuten später erklang von der Rückbank verhaltenes Sirenengejaule. Elias war aufgewacht.


  „Na, ausgeschlafen?“ Matthias stieg aus und öffnete die hintere Tür.


  Elias verzog seinen Mund unwillig, stemmte sich dabei gegen den Gurt, der ihn im Kindersitz hielt. Und er quietschte erbost.


  „Warte, ich hol dich da mal raus.“


  Er nahm den noch schlafschweren Jungen auf den Arm, wo der sofort den Kopf auf seine Schulter legte. Dann zögerte er. Sollte er abwarten, bis Elias gänzlich aufgewacht und wieder fit war? Das konnte gut und gern noch eine halbe Stunde dauern. Inzwischen war Lida bei Iven. Allein.


  Das gab den Ausschlag.


  „Komm, lass uns sehen, dass wir die Mama finden.“ Er flüsterte gegen die verschwitzten Haare, verriegelte den Wagen und marschierte zum Hoteleingang.


  In der Halle waren nur wenige Menschen. Ein Mann im Empfang, ein paar zum Wandern gerüstete Gäste. Keine Lida und auch kein Iven.


  Matthias ging auf den Portier zu: „Ich möchte zu Iven Graf.“


  Kam es ihm nur so vor oder guckte der Portier tatsächlich abfällig, wie er, in verknittertem Hemd, ein verschwitztes, fast noch schlafendes Kleinkind spazieren trug?


  „Moment, der Herr Graf hat keinen weiteren Besuch angekündigt. Wen darf ich also melden?“


  Matthias knirschte fast mit den Zähnen, als er seinen Namen nannte.


  Davon gänzlich unberührt griff der Portier zum Telefon.„Verzeihen Sie die Störung, Herr Graf.“


  Das Gehabe des Mannes wirkte unnatürlich und unterwürfig. Widerlich, wie Matthias fand. Der Kerl buckelte ja fast ins Telefon hinein.


  „Hier vor mir steht ein Herr Peregrinus.“


  Er schwieg, buckelte erneut. „Wie Sie wünschen, Herr Graf. Ganz wie Sie wünschen.“


  Dann wandte er sich an Matthias. „Erster Stock, Zimmer elf. Die Suite, am Ende des Flures.“ Und schon hatte er sich weggedreht, sichtlich mit wichtigeren Dingen befasst als damit, einem unbedeutenden Niemand wie Matthias gegenüber Freundlichkeit zu zeigen.


  „Fant singen“, forderte Elias an Matthias' Hals, während der sich zur Treppe wandte.


  „Das geht jetzt nicht, Kleiner.“ Matthias legte alle Inbrunst in seine Stimme. Elias würde doch jetzt nicht ...


  Doch, er würde. Er stemmte sich mit einem Ruck von Matthias’ Brust ab und brüllte. „Papa Fant singen.“ Und dabei trommelten seine kleinen Füße wütend an Matthias' Bauch.


  „Jetzt nicht.“ Matthias wurde schneller.


  Elias lauter. „Fant singen“, trompetete er durch das gediegene Treppenhaus und die große Eingangshalle.


  Wo sich bereits aller Köpfe ihnen zugewandt hatten.


  „Fant singen!“


  Matthias gab Gas. Nichts wie weg hier.


  Endlich war der Treppenabsatz erreicht. Aber verdammt, wo war Ivens Suite? Oder ersatzweise eine Besenkammer, wo er sich mit dieser geballten Ladung schlechter Laune vor den vorwurfsvollen Blicken der Leute verstecken konnte? Hektisch sah Matthias um sich, konnte aber, statt nur eines einzigen, ganze drei Flure entdecken. Wohin also? Sollte er die Zimmerbewohner rechts, links oder geradeaus mit dem kreischenden Elias beglücken?


  „Töröö“, flüsterte er voller verzweifelter Hoffnung an dessen Ohr.


  Vielleicht reichte das ja und der Kleine gab endlich Ruhe?


  Doch Fehlanzeige.


  „Fant SINGEN“, forderte der und schrie seinen verschlafenen Unwillen mit bemerkenswerter Kraft aus seiner kleinen Brust heraus.


  Da gab Matthias auf und brüllte: „TÖRÖÖÖ.“


  Vor ihm öffnete sich eine Zimmertüre. „Was ist denn das für ein Lärm?“


  Matthias warf der Frau um die Fünfzig einen entschuldigenden Blick zu und dann einen auf Elias. Wenn sie selbst Kinder hatte, musste sie seine Not jetzt erkennen und Verständnis zeigen.


  Doch diese Frau schien kinderlos zu sein. „Können Sie keine Rücksicht nehmen?“, wurde er angefaucht. „Es ist Mittagszeit, da hat jede Lärmbelästigung zu unterbleiben. Ich werde mich beschweren.“


  Matthias sah zu, dass er sich mit seiner leider noch immer kreischenden Lärmbelästigung von der wütenden Frau weg – und in den mittleren Flur hineinbewegte.


  Wo zu seinem Leidwesen schon wieder eine Türe aufgerissen wurde.


  „Da seid ihr ja schon“, erlöste ihn Lida bereits im nächsten Moment von dem schluchzenden Elias und zog sie beide in Suite elf.


  Wo sich Matthias sofort Iven gegenübersah.


  Einem, genau wie in seiner Vorstellung, überaus strahlenden Iven.


  „Tag Kumpel“, streckte der ihm schon jovial die Hand entgegen.


  Matthias, zu erschöpft, um sich in irgendwelche Konkurrenzgefühle hineinsteigern zu können, erwiderte den Händedruck.


  „Freut mich, euch alle mal wieder zu sehen.“ Iven warf einen kurzen Blick auf den noch immer wütend um sich strampelnden und alles andere als Ruhe gebenden Elias auf Lidas Arm. „Ein richtig kleiner Sonnenschein.“


  Mistkerl! Matthias hatte Mühe, seine Missbilligung nicht laut hervorzustoßen. Iven sollte sich lieber in Zurückhaltung üben, wenn er nicht ... Seine Fäuste zuckten. Am liebsten hätte er Ivens allzu glattes Gesicht ein wenig aufpoliert.


  „Vielleicht wird es besser, wenn ich ihn absetze?“


  Auf Ivens gnädiges Nicken hin ließ Lida den sich windenden Jungen an ihrem Körper entlang auf den Boden rutschen.


  Wo er sich sofort kreischend längs legte. Und dann noch zu allem Übel zu husten begann.


  „Himmel“, stöhnte Iven und sah mit einem Mal nicht mehr überlegen, sondern deutlich genervt aus. „Was hat er denn?“


  „Geschlafen“, antwortete Matthias trocken.


  „Ha ha.“ Offensichtlich konnte Iven sich das überhaupt nicht vorstellen. Und glauben schon gleich gar nicht. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er Matthias an: „Du bist sicher, dass du den Jungen nicht misshandelt hast?“


  Mit einem wütenden Aufschrei riss Matthias die schon wieder geballten Fäuste nach oben und machte einen Sprung. Auf Iven zu.


  Lida auch. „Nein!“ Sie warf sich fast vor Iven und funkelte Matthias an. „Lass das.“


  Doch noch ehe sich Matthias' Wut auf sie übertragen konnte, hatte sie sich schon umgewandt und schrie nun – gelobt sei Gott – Iven ins feixende Gesicht: „Und wenn du jetzt nicht deinen Mund hältst, sind wir gleich wieder weg.“


  Das wirkte. Während Lida sie abwechselnd musterte, riss sich Iven sichtlich zur Ordnung. Matthias schnaufte ein paarmal tief durch. Sogar Elias' Husten hatte Erbarmen und ebbte ab. Lida zog den Kleinen wieder auf den Arm, wo er dann, den Daumen in den Mund gesteckt, endlich still wurde.


  Danach wurde es besser. In jeder Hinsicht.


  Die Unterlagen, von denen Iven am Telefon gesprochen hatte, lagen auf dem Tisch ausgebreitet. Matthias, eng neben Lida stehend, beugte sich synchron mit ihr darüber.


  „Das ist ja phantastisch“, stieß sie hervor und deutete auf ein durch eine durchsichtige Plastikhülle geschütztes Pergament. „Das könnte tatsächlich ein Original sein.“


  Was Lida in Jubelstürme ausbrechen ließ, ernüchterte Matthias gleichermaßen. Die Unterlagen waren genau das, was Iven angekündigt hatte: ein Bauauftrag, alte Rechnungen – nichts, was seinen Interessen auch nur im Mindesten entgegengekommen wäre, nichts Genealogisches. Enttäuscht richtete er sich wieder auf.


  Lida nicht. Sie hatte mittlerweile eine Lupe in der Hand und studierte den Bauauftrag: „Meinhards Siegel ist darauf und – sieh mal – seine Unterschrift. Der Text – könnte das nicht auch seine Handschrift sein?“ Sie richtete sich auf und strahlte Iven an. „Ich bin absolut begeistert.“


  Erst als Elias, der durch Lidas gebeugte Haltung inzwischen recht unglücklich in ihren Armen hing, sich wieder zu winden und zu jammern begann, richtete sie sich auf.


  „Wie viele Dokumente sind es?“


  Iven wies auf eine zweite Mappe. „Insgesamt wohl um die zwanzig.“


  Wieder drifteten Lidas und Matthias' Reaktionen weit auseinander. Während sie in begeistertes Juchzen ausbrach: „Das ist ja der Hammer“, stöhnte Matthias. Das hier war keine Sache von ein paar Minuten. Lidas Begeisterung würde er jetzt nur sehr schwer ausbremsen können. Eigentlich konnte er sich dafür nur eine Methode vorstellen: Sie brachial daran zu erinnern, was sie verabredet hatten, und darauf zu beharren, dass sie ihr Versprechen hielt. Was mit Sicherheit einen Streit und sehr schlechte Stimmung zwischen ihnen nach sich ziehen würde. Etwas, was sie in der einsamen Hütte überhaupt nicht brauchen konnten.


  Diese Erkenntnis machte Matthias schnell einsichtig, als er Lidas vorsichtigen Seitenblick bemerkte. Er nickte: „Schon gut. Ich fahr mit Elias voraus und geh schon mal hinauf. Du kommst nach, wenn du hier fertig bist.“ Seine Augen auf Iven gerichtet fügte er barsch hinzu: „Ich darf doch davon ausgehen, dass du meine Frau wohlbehalten nachbringen wirst?“


  Klar, dass Iven grinste und sich spöttisch verbeugte. „Aber natürlich werde ich deine Frau fahren. Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  Matthias beschloss – um des lieben Friedens willen – Ivens ganz besonders hervorgehobenes 'deine Frau' zu ignorieren. Lida war schließlich seine Frau. Seine, nicht Ivens.


  „Komm Kleiner“, sagte er, an Lida gewandt, und nahm ihr Elias ab. „Lass uns hinauf in die Berge fahren.“


  Er nickte Iven nur kurz zu – dann war er auch schon draußen.


  Lida folgte ihm.


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich habe ja nicht geahnt ...“


  „Schon gut“, unterbrach Matthias sie. „Es ist schließlich wichtig für dich. Und Iven ...“


  Jetzt war sie es, die ihn unterbrach: „Iven ist keine Gefahr für uns. Das weißt du doch.“ Sie nahm seinen freien Arm, hob ihn an und schmiegte sich darunter. „Wir drei sind eine Familie. Eine glückliche noch dazu.“


  So innig verbunden kamen sie schließlich am Parkplatz an.


  „Tschüss, mein Kleiner, bis später.“ Sie nahm Elias auf den Arm, küsste ihn auf die Wange, setzte ihn in den Kindersitz und schnallte ihn an. Dann holte sie ihr Gepäck aus dem Kofferraum und eine der Lebensmitteltaschen.


  „Ich danke dir für dein Vertrauen.“ Sie umarmte Matthias, küsste auch ihn. Allerdings auf den Mund. „Hast du das Spray?“


  Als er nickte, löste sie sich aus seinem Arm – und weg war sie.


  Matthias sah ihr nach, wie sie im Hoteleingang verschwand. Dann seufzte er und ließ sich hinters Steuer gleiten. „Also gut, Kumpel, lass uns nun zur Hütte fahren. Aber weil du vorhin geschlafen hast, als wir vorbeigekommen sind, zeige ich dir jetzt noch eine ganz echte Ritterburg.“


  Gespannt beobachtete er die Reaktion des Jungen. Die allerdings mager ausfiel. Elias rieb sich mit der Hand über die Nase, schleckte dann mit der Zunge über seine Lippen und spitzte die zu einem Schmollmund. Das war nichts, was in irgendeiner Art Interesse verriet. Vielleicht sollte Matthias genauer werden?


  „Weißt du, früher, als es dich noch nicht gab, als es mich noch nicht gab und auch Mama nicht, da lebten meine Vorfahren in dieser Burg. Meinhard hieß mein Ur-ur-ur-ur-uropa. Er war ein Ritter und hat die Burg Ehrenberg gebaut.“


  „Wu-wu-wu-wu-wu“, machte Elias, dessen Launepegel sich inzwischen deutlich gehoben hatte, und wackelte mit seinen dicken Fingerchen über seine Lippen, dass es nur so blubberte.


  „Ur-ur-ur-ur-ur“, verbesserte Matthias grinsend. Elias war zu klein. Ritterburg und Uropas waren für ihn einfach noch nicht interessant.


  „Wah“, schrie Elias einen Moment später und schmierte mit seinen feuchten Fingern über das Seitenfenster.


  „Kühe“, berichtigte Matthias. „Die kennst du bisher nur aus Bilderbüchern. Von denen kommt die Milch, die du morgens immer trinkst. Die machen 'Muh'. Aber sieh mal, wir sind im Gebirge. Das dort drüben sind zum Beispiel die Tannheimer Berge.“


  Die waren Elias ebenso egal wie eine nicht sichtbare Ritterburg. Er hatte Freude daran, immer und immer wieder auf die Kühe zu deuten. „Muh-Kuh.“


  


  Reutte war zwar Matthias’ Heimat und darüber hinaus auch sehr geschichtsträchtig, aber zum Glück nicht groß. Schnell kam der Katzenberg in Sicht. „Siehst du, dort vorn? Das ist Burg Ehrenberg.“


  „Ua-ua-ua“, machte Elias. „Ua-Opa.“


  „Schlauer Junge.“ Matthias lächelte ihn im Rückspiegel voller Stolz an. „Schau, wie schön sie ist. Eine ganz echte Ritterburg. Mit Türmen, einer dicken Burgmauer und verwinkelten Gebäuden voller Erker. Und über allem thront der Burgfried.“


  „Hin“, forderte Elias, der endlich beeindruckt war, und bäumte sich in seinem Sitz auf. „Opa-Buag dehn.“


  „Später.“ Verdammt, jetzt hatte er den Jungen aber auf eine Idee gebracht. Dabei wollte er nichts lieber, als so schnell wie möglich zur Hütte zu kommen. „Du musst erst ein bisschen größer werden, dann gehen wir in die Ritterburg.“


  Elias schien ihn nicht nur zu verstehen, sondern auch zu wissen, dass 'ein bisschen größer' eine sehr dehnbare Zeitspanne umfasste, und fing an zu brüllen. „Jez Buag dehn, jez!“


  „Das ist noch nichts für kleine Pimpfe wie dich“, versuchte Matthias zu erklären. Doch gegen Elias' Gebrüll kam er nicht an. Um keinen Hustenanfall zu provozieren, stieg er lieber aufs Gaspedal und sah zu, möglichst schnell an der verführerisch hell in der Sonne blinkenden Burg vorbeizufahren, die eine echte Touristenattraktion darstellte.


  „Nur einen Cent von jedem Eintrittsgeld und ich wär ein gemachter Mann.“


  So war es aber nicht. Matthias mochte von Meinhard abstammen, von dessen Reichtum und Macht jedoch war im einundzwanzigsten Jahrhundert nichts mehr übrig geblieben.


  Kaum war die Burg außer Sicht, beruhigte sich Elias wieder. Ohne gehustet zu haben. Was ausgezeichnet war.


  Gut gelaunt hielt Matthias den Wagen vor Heiterwang dicht neben einer Kuhweide an und öffnete die Fenster. „Lausch mal.“


  Es dauerte nur einen Moment, bis Elias ergriffen hauchte: „Kuh-Bim-Bam.“


  „Die haben Glocken um den Hals“, erklärte Matthias. „Die Kuh macht Muh und die Glocke?“


  „Bim-Bam.“


  „Ich merke schon, wir verstehen uns.“ Matthias war sehr zufrieden.


  Wenn er von der Tatsache absah, dass Lida nicht hier war, um Elias’ Schlussfolgerung zu bewundern. Sondern bei Iven.
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  Kühne Höhlenträume


  


  Die Hütte vor der schroffen Gartnerwand lag malerisch zwischen geduckten Kiefern inmitten weich geschwungener Wiesen. Ringsum nichts weiter als Natur. Keinerlei Zivilisation, keinerlei Luxus, keinerlei Umweltverschmutzung – und leider auch keinerlei Straßen. Das war nämlich der Haken an der Sache. Matthias würde alles, Gepäck, Proviant und Kind, hinaufschleppen müssen.


  „Da?“, fragte Elias und riss damit Matthias aus seinen Gedanken.


  Der wandte den Kopf. „Gleich, kleiner Bär.“


  „Naufebäa“, vervollständigte Elias und hustete demonstrativ.


  „Wollen wir hoffen, dass du kein Schnaufebär mehr bist. Nur noch ein paar Kurven und wir sind da.“ Matthias kurbelte das Fenster herunter. „Du kannst schon mal die gute Luft hier riechen.“


  Elias schnupperte, wie Lida es immer tat, wenn er seine Windeln erfolgreich gefüllt hatte. „Tinkt.“


  „Die gute Bergluft doch nicht“, widersprach Matthias. „Die ist sogar sehr gesund.“ Er deutete nach vorn. „Siehst du? Wir sind da. Da vorn ist der Misthaufen von Bichlbächle. Der stinkt vielleicht ein wenig.“


  Er parkte den Wagen sorgfältig am Wegrand, kurz vor den beiden Bauernhöfen, die den ganzen Ort ausmachten, stieg aus und reckte sich. Er würde sich ohne Umschweife auf den Weg machen.


  „Na, kannst du selbst gehen?“, fragte er, als der Kleine vor ihm stand. „Oder muss ich dich tragen wie ein Baby?“


  Der strahlte auf. „Selba.“


  „Gut“, nickte Matthias und reichte den Kinderrucksack, der die Form eines Elefanten hatte, an Elias weiter. „Du trägst deine Flasche, ich den Rest.“


  Gerüstet mit der Kraxe auf dem Rücken, einer Tasche rechts, einer links geschultert, klatschte er in die Hände. „Auf geht’s.“


  Solange der Kleine mitmachte, würde er ihn selbst gehen lassen. Matthias warf einen Blick nach oben. Die Bichlbächler Almen, zu denen seine Hütte gehörte, waren von hier aus gar nicht zu sehen. Selbst die Gartnerwand war noch vom steil ansteigenden Wald verdeckt. Doch Matthias wusste, alleine, mit moderatem Gepäck und auf direktem Weg würde er sie in einer halben Stunde erreicht haben. Heute jedoch, über den weniger steilen Pfad durch den Wald, schätzte er die Zeit auf drei- bis viermal länger ein.


  Elias zeigte sich tapfer und stapfte wacker vor ihm her.


  Für April war es verdammt warm und es ging stetig bergauf. Matthias spürte seine Knie, noch ehe es richtig steil geworden – und noch ehe Elias als zusätzliches Gewicht in der Rückentrage gelandet war.


  Eine Minute später war es soweit und weitere zwanzig Minuten später rann Matthias der Schweiß übers Gesicht. Keuchend blieb er stehen. „Hast du Wackersteine gefrühstückt?“, fragte er über die Schulter nach hinten, wo sich Elias vergnügt in der Kraxe hin- und herbewegte.


  „Wackeldeine?“, fragte er mit Piepstimme und fuhr mit seinen kleinen Fingern durch Matthias' Haar. „Duast.“


  „Du hast recht.“


  Sie waren bereits im Wald, neben dem jetzt weniger steilen Pfad lagen gefällte und entrindete Baumstämme aufgestapelt.


  „Hier rasten wir.“


  Matthias befreite Elias, gab ihm seine Flasche und ein belegtes Brot, das der Junge, sich emsig rings um die gefällten Stämme bewegend, in sich hinein mümmelte.


  Währenddessen saß Matthias daneben, genoss die schattige Kühle, behielt nur den Kleinen im Blick. Was Lida gerade machte? War sie in die Dokumente vertieft, saß sie gerade mit Iven beim Essen im feudalen Hotelrestaurant, oder …


  Er wischte mit der Hand durch die Luft. Weg mit diesem Gedanken. Lida hatte es sogar noch betont: Matthias, Elias und sie waren eine Familie. Iven hatte da keinen Platz.


  „Duck ma!“ Elias’ leberwurstverschmierter Zeigefinger hing zitternd in der Luft.


  Er hatte am Ende des Riesenstapels einen dünnen Baumstamm entdeckt, der ein ganzes Stück über die anderen hinausragte. Die perfekte Wippe. Voller Eifer zog er sich hinauf, bis er rittlings dasaß.


  „S-aukeln!“ Er hopste unbeholfen, um den Stamm zu bewegen. Was bei seinem Gewicht kaum gelang.


  Lachend stand Matthias auf. „Na, dann lass uns mal sehen, ob wir dieses Stück Holz zum Schwingen bringen.“ Er balancierte vor Elias und reichte ihm die Hände. „Darf ich bitten?“


  Begeistert stand der auf und sprang wie ein Spielball auf und ab.


  Ganz sachte zuerst, schließlich fester und stärker, schwang Matthias mit. Endlich wippte der Stamm unter ihnen heftig.


  „Mea.“ Elias schrie vor Begeisterung. „Mea, mea.“


  „Hoppla“, Matthias verlor das Gleichgewicht, sprang seitlich vom wippenden Baumstamm, schwang Elias dabei in die Luft und fing ihn in seinen Armen auf. „Du bist ein richtig wilder Kerl.“


  Der noch immer kreischende Elias hopste in Matthias’ Armen einfach weiter. „Weita, mea, mea.“


  


  Diesmal wollte Elias gleich wieder in die Trage, als sie schließlich aufbrachen. Matthias war es recht. Er hatte dadurch zwar mehr zu schleppen, dass er aber in seinem eigenen Tempo gehen konnte, machte das wieder wett. Mehr als die Hälfte des Weges lag noch vor ihnen – einschließlich des Aufstieges neben dem Bach, wenn sie den Wald schließlich hinter sich gelassen hätten. Aber noch wanderte er durch Kiefernbestand, es war nicht allzu steil, Elias sang in der Kraxe leise vor sich hin – und so kam Matthias eine ganze Weile gut voran.


  Er genoss alles. Die Umgebung, die sachte Luft, das Kreischen der Bergdohlen. Die Kiefern hier waren von geradezu erstaunlich frischem Grün, der Frühling hatte auch im Gebirge Einzug gehalten.


  „Atme tief durch, Kleiner“, mahnte er nach hinten.


  Von Elias jedoch kam keine Reaktion. War er etwa schon wieder eingeschlafen? Matthias erinnerte sich daran, dass auch er hier in den Bergen stets besonders viel geschlafen hatte. Dem Kind mochte es in der saubereren Luft nicht anders gehen. Sie wirkte also schon. Das war gut, das war sogar ganz ausgezeichnet!


  


  Der Wald lichtete sich früher, als er es in Erinnerung hatte. Aber er war seit Elias’ Geburt nicht mehr hier gewesen – und konnte sich darüber hinaus auch nicht erinnern, wann er diesen Weg das letzte Mal benutzt hatte. Das mochte weit länger her sein. Selbst so eine unberührt scheinende Umgebung wie die Waldhänge in den Alpen war ja nicht gänzlich verlassen. Menschen würden hier ihre Wälder ausgelichtet und aufgeräumt haben. Und so dachte Matthias sich nichts dabei, als er viel zu bald auf den Waldrand stieß.


  Die völlig veränderte Umgebung jenseits der Bäume verblüffte ihn dann aber doch. „Schau dir das an!“


  Hier war keineswegs Menschenhand angelegt worden. Ein heftiger Steinrutsch hatte den Hang vor dem Wald abgetragen. Vor ihnen lag ein Geröllfeld, das etwa zweihundert Meter breit sein mochte, ehe auf der anderen Seite unvermittelt steile Wiesen begannen. Beeindruckt war Matthias stehengeblieben. Der Hang vor seinen Füßen wirkte in seiner Öde wie eine Mondlandschaft. Der Rutsch mochte noch nicht lange her sein, war womöglich während des letzten Winters geschehen, es hatte sich noch keinerlei Vegetation hierher verirrt.


  Aber das alles war es nicht, wovon Matthias' Blick angezogen wurde wie eine Motte vom Licht. Inmitten des Gerölls, ein gutes Stück oberhalb von ihm, stand ein einzelner Busch. Eine Straucherle, wie er sofort erkannte. Die keineswegs so wirkte, als wäre sie mit knapper Not einem Steinrutsch entkommen, sondern mehrstämmig und strotzend vor Kraft in jungem Grün stand. In der kargen Umgebung wirkte sie völlig deplatziert.


  „Wie gibt’s denn das?“ Matthias musste nicht überlegen, seine Füße hatten sich ohne sein Zutun in Bewegung gesetzt. Das würde er sich genauer ansehen.


  „Gib-s das?“, fragte Elias von hinten.


  Er war also nicht eingeschlafen – oder schon wieder aufgewacht.


  „Wir gucken mal da hoch“, erklärte Matthias.


  „Baum“, sagte Elias. Eine kleine Hand, die ganz offensichtlich vorauswies, erschien in Matthias' Augenwinkel.


  „Bi, ba, Baum“, sang Matthias. „Der soll uns mal erzählen, wie er dahingekommen ist.“


  „Bi, ba, Baum“, wiederholte Elias und begann zu hopsen.


  Kurz darauf erkannte Matthias etwas, was ihn noch weit neugieriger machte als die Straucherle.


  „Schau mal, was sich hinter dem Baum versteckt“, sagte er zu seinem kleinen Begleiter auf dem Rücken. „Eine Höhle.“


  „Ja“, rief Elias begeistert, als wüsste er, was eine Höhle war.


  „Die schauen wir uns mal an.“


  Der Berg hatte bei dem Rutsch eines seiner Geheimnisse preisgegeben. Matthias hatte die Abenteuerlust gepackt. Die Erle war vergessen.


  „Weißt du eigentlich schon, dass wir Abenteurer sind, die den Auftrag haben, sämtliche Höhlen hier zu erforschen?“, fragte er, an Elias gewandt.


  „Au ja“, kam zur Antwort. Und natürlich wieder Gehopse.


  Matthias keuchte inzwischen. Der Anstieg zur Höhle war steiler und in dem unregelmäßigen Geröllfeld mühsamer als gedacht. Wieder und wieder rutschte er auf Steinen aus, die unter ihm plötzlich nachgaben, sich drehten und davonrollten, als hätten sie ein Eigenleben. Mehr als einmal konnte er sich nur durch einen beherzten Satz vor einem Sturz bewahren. Mit dem Kind auf dem Rücken und den schweren Taschen rechts und links war er ziemlich unbeweglich. Er bereute, das Gepäck nicht am Waldrand einfach zurückgelassen zu haben.


  Doch dann hatten sie Erle und Höhle endlich erreicht, Matthias warf mit einem erleichterten Aufstöhnen die Taschen von sich und hob die Kraxe vom Rücken.


  „Herr Forscher, sind Sie bereit?“


  Kaum war Elias auf den Beinen, machte er sich stolpernd auf den Weg zum Höhleneingang.


  „Moment mal, kleiner Mann.“ Matthias hechtete ihm nach und nahm ihn auf den Arm. „Dort könnten Löcher sein. Wir gucken erst einmal gemeinsam.“


  Der Weg hier herauf mochte eine wilde Kletterei gewesen sein, der Höhleneingang selbst jedoch wirkte ganz harmlos, als wäre er schon immer dort gewesen. Der Fels war dunkel verwittert, Moos und Farn wuchsen in den Spalten. Nichts wies darauf hin, dass der Eingang erst kürzlich entstanden sein könnte.


  Vielleicht war es tatsächlich so, überlegte Matthias, dass er die Höhle im dichten Wald einfach nie entdeckt hatte. Dennoch, müsste sie nicht wenigstens den Leuten aus Bichlbächle drunten bekannt sein? Er hatte sich früher doch öfter schon mit dem Bauern Birbichler über den Berg und die Almen ringsum unterhalten. Der Mann war zuständig für die Kühe hier oben und kannte die Gegend wie seine Westentasche. Diese Höhle offensichtlich aber nicht.


  Matthias nickte anerkennend. Dies versprach ein gutes Abenteuer zu werden.


  Er stellte Elias vor sich auf den Fels und reckte neugierig seinen Kopf in den dunklen Eingang.


  „Sollen wir da reingehen?“, fragte er laut und lauschte. Es hallte. Die Höhle war zumindest nicht nur ein kleines, schwarzes Loch, wie sie sich hier am Eingang präsentierte.


  „Mama dehn.“


  Elias schien die sich vor ihnen ausbreitende Finsternis nicht zu mögen. Er hatte sich umgewandt und zerrte an Matthias' Hand – von der Höhle weg.


  „Bist du ein Hasenfuß?“, fragte Matthias, zog sich dann aber mit dem offensichtlich wirklich ängstlichen Kind, das sein Gesicht jetzt an seine Hose drückte, wieder ein Stück zurück.


  Es juckte ihn schon sehr in den Fingern, die Höhle auf der Stelle zu erforschen. Eine gute Taschenlampe hatte er im Rucksack. Elias' Ängstlichkeit war natürlich ein Problem. Vielleicht sollte er erst zur Hütte hinaufgehen und morgen oder übermorgen alleine wiederkommen? Aber Lida hätte mit Sicherheit Einwände.


  Nein, wenn er die Höhle erforschen wollte, würde er es sofort tun müssen. Immerhin hatte Lida ja auch gerade ihren Spaß, da war es doch nur gerecht, wenn ihre beiden Männer ein echtes Abenteuer erleben würden.


  „Schau mal.“ Er wühlte bereits in der Reisetasche. Wo war denn gleich noch ... Ah, da!


  „Wir erkunden die Höhle“, kündigte er an. „Und zwar hiermit.“ Er knipste die rote Taschenlampe an und leuchtete Elias ins Gesicht.


  Was den begeistert aufschreien ließ. „Haben.“


  „Erst musst du Höhlenforscher werden“, erklärte Matthias und kramte die Sachen für eine kleine Expedition zusammen.


  Ein Seil für alle Fälle, die beiden Taschenlampen, Elias' Trinkflasche.


  „Ab mit dir in den Sitz“, kommandierte er, nachdem er Elias in Jacke und Mütze gesteckt hatte. „Hier bist du sehr gut aufgehoben.“


  Er hatte die Kraxe schon auf dem Rücken, da fiel es ihm ein.


  „Uff, beinahe hätte ich das Wichtigste vergessen.“ Hastig kramte er im Medikamentenbeutel nach dem Kortisonspray und steckte es in die Hosentasche.


  „Jetzt aber los.“ Er reichte Elias die eingeschaltete Taschenlampe.


  Mit der der Kleine im Höhleneingang wild umherleuchtete. Aber nicht schrie.


  Drin war es heller, als es von draußen gewirkt hatte. Matthias konnte auf seine Taschenlampe zunächst noch verzichten.


  „Ist doch gar nicht so schlimm“, sagte er zu Elias.


  „Nich slimm“, murmelte der nur und zeichnete mit der Funzel wilde Kreise auf den Fels.


  „Leucht mal da rüber“, forderte Matthias ihn auf. „Ich glaube, dort geht es weiter.“


  Der kleine Lichtschein huschte unsicher und schwankend, als wäre er betrunken, in die angegebene Richtung. Nur einen Moment verharrte er an der richtigen Stelle, dann huschte er weiter. Doch Matthias hatte gesehen, was er erhofft hatte. Dort war ein Durchgang.


  Allerdings war der wesentlich enger und niedriger als der Höhleneingang. Nachdem sich Matthias samt Kraxe hindurchgequetscht hatte, wurde es augenblicklich finster.


  „Huhu“, rief er und lauschte erneut dem Hall seiner Stimme. Dabei leuchtete er mit seiner Taschenlampe den Gang aus, in dem sie sich nun befanden. Der führte tiefer in den Berg hinein und lag in vollständiger Dunkelheit. Die schien Elias nichts mehr auszumachen, oder er war zu sehr abgelenkt durch die Taschenlampe in seinen Händen? Jedenfalls beschwerte er sich nicht, sondern leuchtete fleißig umher.


  „Hörst du das Rauschen?“, fragte Matthias. „Dort irgendwo ist Wasser. Wer weiß, vielleicht ist es sogar Salzwasser. Das wäre gut für dein Asthma.“


  Ihm schien es wie eine glückliche Fügung, diese Höhle gefunden zu haben, und er nahm sich vor, sie ganz und gar zu erforschen. Vielleicht nicht heute, aber in den kommenden Tagen. Ganz egal, was Lida dazu sagen würde.


  Doch zunächst einmal ging es weiter hinein. Das Rauschen schwoll an. Und es roch muffig. Irgendwie nach Tier. Bären? Die gab es hier nicht. Füchse? Ach was. Was hier roch, war sicher kleiner und wesentlich harmloser.


  Matthias' Gedanken wurden von einer Erweiterung des Ganges zu einer geräumigen Höhle abgelenkt, die sich nun vor ihm auftat.


  „Oh Mann“, sagte er, als er die Tropfsteine entdeckte.


  Stalaktiten hingen von der Höhlendecke, Stalagmiten wuchsen ihnen von unten entgegen. Von überall tropfte es, außerdem war das Rauschen entschieden lauter geworden. Matthias drehte sich mit seiner Taschenlampe im Kreis und leuchtete herum. Hier irgendwo musste ein Wasserfall oder Wildbach sein.


  „Das ist ja phantastisch.“


  Dort vorn, ein ganzes Stück weiter, hing ein Tropfstein von der Höhlendecke, der wie ein Vorhang gefaltet war. Den wollte er sich genauer ansehen. Also kletterte er über einen niedrigen Stalagmiten, rutschte durch eine größere Wasserpfütze und umrundete einen Felsbrocken. Dann stand er direkt darunter. Sein erster Eindruck war Überwältigung. Die Höhle war hier höher als gedacht und dieser Vorhang ein gewaltiger Stalaktit. Hingerissen blieb er stehen und beleuchtete die Umgebung. Dies hier war besser, als er sich das in seinen kühnsten Jugendträumen ausgemalt hatte. Er würde hier ein wildes Abenteuer erleben.


  „JUHUU“, schrie er gegen das Wasserrauschen an.


  Augenblicklich bereute er seinen plötzlichen Übermut, denn über ihm regte sich etwas. Dann war die Luft voller Gepiepse und grellen Geschreis, voller schwarzer kleiner, pfeilschneller Leiber, die mit ledrig schlagenden Flügeln um seinen Kopf sausten.


  Fledermäuse! Eine gewaltige Menge sogar. Die waren wohl auch die Verursacher des scharfen Geruchs. Dies schien ihre Schlafhöhle zu sein.


  Instinktiv duckte sich Matthias – als der Gedanke ihn durchzuckte: Elias! Der Junge saß in der Rückentrage und war somit den herumflatternden Viechern völlig ungeschützt ausgeliefert. Hastig zerrte er die Kraxenträger von den Schultern, packte Elias, drückte ihn an seine Brust und ging in die Knie.


  „Seltsam“, rief er dem Kind zu, „mein kurzer Schrei weckt sie auf, das donnernde Rauschen des Wassers macht ihnen jedoch nichts.“


  


  Langsam ebbte das Geflatter und Gekreische ab. Matthias hob den Kopf, zuckte jedoch wieder nach unten, als ein ledriger Flügel seine Haare streifte. All seine Aufmerksamkeit nach oben gerichtet, registrierte er, dass es endlich still geworden war – vom Wasserrauschen abgesehen, das ihm nun laut wie Donner vorkam.


  „Bist du auch so erschrocken?“ Er richtete sich auf.


  Von Elias kam keine Reaktion.


  Erst in diesem Moment fiel ihm auf, dass sich der Kleine die ganze Zeit über absolut ruhig verhalten hatte.


  Eigenartig. Beunruhigend eigenartig.


  Eine kurze Bewegung später leuchtete er Elias ins Gesicht. Der hing schräg in seinem Sitz, den Kopf auf den Rand gelegt.


  Er konnte doch nicht schlafen! Aber da erkannte Matthias bereits die bläulich verfärbten Lippen, nahm das typisch keuchende Atemziehen des Kleinen wahr. Hören konnte er es in all dem Rauschen nicht.


  Elias hatte einen Asthmaanfall und er hatte es nicht mitbekommen! Der Schreck darüber durchzuckte Matthias so heftig, dass er die Koordination über seine Muskeln verlor. Nur einen Moment, aber der reichte, dass ihm die Taschenlampe aus der Hand glitt, zu Boden fiel und wegrollte.


  Aber das war jetzt egal. Hastig fuhr seine Hand in die Hosentasche. Das Notfallspray! Er riss die Kappe vom Sprühknopf, öffnete Elias' Mund, schob das Spray hinein und drückte auf den Knopf.


  Nichts.


  Er drückte erneut, sicher, nur nichts gehört zu haben.


  Aber Elias regte sich noch immer nicht.


  Verdammt! Matthias hastete nach vorn, stieß sich seinen Kopf an irgendetwas, fuhr zur Seite, bückte sich und fischte nach der Taschenlampe, sprang zu Elias und leuchtete ihm ins alarmierend blau angelaufene Gesicht, sah, dass der Kleine mühsam und sichtlich vergebens um Luft rang.


  Erneut drückte er ihm das Spray in den Mund und presste mit aller Kraft den Sprühknopf, während er mit der anderen Hand die Taschenlampe hielt.


  Jetzt konnte er es sehen. Nichts. Aus dem Spray kam nichts.


  Verzweifelt drückte er wieder, fester, nochmal.


  „Elias, atme!“


  Das Spray war leer.


  Er riss Elias aus der Rückentrage, in der er immer noch klemmte, schüttelte ihn.


  Was hatte den Anfall ausgelöst? Die Fledermäuse? Ihr scharf riechender Kot etwa? Also raus hier!


  Mit Elias auf dem Arm rannte er los, so gut und schnell er konnte. Dort drüben, er leuchtete kurz, ja, da klaffte dunkel die Öffnung zum Korridor, durch den sie gekommen waren. Eilig schlüpfte er hinein, achtete nicht darauf, ob er sich stieß, nur auf Elias sah er, der nun nicht einmal mehr nach Luft schnappte. Oh Gott, sie mussten raus hier, sofort!


  Matthias wurde schneller. Einen Moment später war er an dem engen Durchgang, quetschte sich ohne Rücksicht auf sich selbst hindurch. Das Licht vom Höhlenausgang blendete ihn. Er rannte darauf zu, hinaus in die Sonne, sah gar nichts mehr, stolperte noch einige Schritte. Weg, nur weg hier.


  Dann legte er Elias auf den Boden. Dessen Gesicht war dunkelblau. Er atmete nicht.


  „ELIAS.“


  Wieder das Spray.


  Nichts.


  Matthias drückte seinen Mund um Elias' Mund und Nase, gab einen Atemstoß.


  Nichts. Elias' Bronchien waren völlig zu. Der Kleine war mitten in einem schlimmen Asthmaanfall und kam von alleine nicht wieder heraus.


  „ATME.“


  Matthias hob Elias hoch und schüttelte ihn. „VERDAMMT NOCH MAL, ATME.“ Er schlug ihm auf die Wange. „HÖRST DU? DU SOLLST ATMEN.“


  Doch das Kind rührte sich noch immer nicht.


  „ELIAS!“
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  Elias' siebter Geburtstag


  


  „Happy Birthday, Kleiner“, murmelte Matthias. „Dein siebenter Geburtstag.“ Er ging in die Hocke.


  Das machte es jedoch nicht leichter. Warum nur kam er sich so bescheuert vor? Weil er beobachtet werden konnte? Er hob die Augen. Da drüben, ein Mann, und dort vorn zwei Frauen, die die Köpfe zusammensteckten. Niemand, der ausgerechnet ihn beachtete.


  Hastig legte er den Beyblade ab und stand wieder auf. „Hoffentlich gefällt er dir. Ich war extra in einem Spielwarengeschäft und habe mich beraten lassen, womit Siebenjährige heutzutage spielen.“


  Jetzt war es leichter. Er starrte kurz auf seinen Schuh, der weiß eingestaubt war. „Weißt du, Kleiner, zu meiner Zeit war alles ganz anders. Da gab es noch keine Computer und im Fernsehen keinen Kinderkanal. Wir sind viel draußen herumgerannt, haben Räuber und Gendarm gespielt oder Ball. Keine Fensterscheibe war vor mir sicher, das kann ich dir sagen.“ Matthias lächelte wehmütig. „Das ist etwas, was du nie erlebt hast. Wobei, so schön war die Moralpredigt hinterher auch nicht. Mein Vater war immer furchtbar wütend. Wochenlang gab es kein Taschengeld, bis die Scheibe abbezahlt war. Meist hatte ich zudem auch noch Zimmerarrest.“ In einer hilflosen Geste hob er die Schultern. „Es war wirklich scheußlich. Nur heute, im Rückblick, sieht das alles viel schöner aus.“


  So, es war soweit. Er streckte den Rücken durch. Jetzt musste er es sagen. Jetzt gleich, ehe ihn sein Mut verlassen würde. Matthias holte Luft: „Aber was rede ich da. Spielt es etwa eine Rolle, wie es mir gegangen ist? Du bist wichtig. Dass du das eben nicht ...“


  „Hallo Onkel Matthias!“


  Entsetzt fuhr er herum. Ein kleiner Junge sauste auf ihn zu. Er winkte mit dem, was er in der Hand hielt.


  „Ich hab einen Dino für Elias.“


  Voller Eifer legte der dreijährige Markus sein Geschenk neben das von Matthias. „Oh wie schön.“ Er piekte mit seinem Finger an den Plastikkreisel. Sich über die Schulter nach hinten wendend, schrie er: „Papa, ich will auch so was haben.“


  Matthias, der es für einen Moment in Erwägung gezogen hatte, schnell noch zu fliehen, verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie waren schon zu nahe. Er biss die Zähne zusammen und wappnete sich.


  „Sieh mal, Mama, wer da ist“, brüllte Markus in unüberhörbar kommunikativer Weise. „Onkel Matthias. Er hat auch ein Geschenk für Elias.“


  Dann wandte er sich direkt an ihn, während er nach wie vor auf den Beyblade deutete. „Ist das deins?“


  Matthias nickte nur still und verzweifelt. Musste das sein? Ausgerechnet an so einem Tag wie heute? Aber heute hatte er damit rechnen müssen, dass auch Elias' Mutter ...


  „Hallo Lida“, grüßte er ernst in Richtung seiner Exfrau, die einen Kinderwagen vor sich herschob. Dem Mann an ihrer Seite nickte er nur knapp zu.


  „Oh, Matthias, wie geht’s, alter Kumpel?“ Iven warf ihm einen abschätzenden Blick zu. „Du siehst, na sagen wir mal, abgearbeitet aus.“


  Sofort ballte Matthias die Hände. Wie schaffte dieser Mistkerl es nur immer wieder, dass er sich am liebsten mit ihm prügeln würde? Wieso war es für ihn als friedliebenden Menschen eine derart wohlige Vorstellung, Iven so lange mit den Fäusten zu bearbeiten, bis er ihm ein paar Zähne ausgeschlagen hätte? Weil er so demonstrativ gut drauf war? Was der Situation ja nun wirklich nicht angemessen war, heute war schließlich kein Freudentag.


  „Schön dich zu sehen“, begrüßte ihn nun auch Lida. Doch im Gegensatz zu ihrem neuen Mann lächelte sie nicht. Auch sie hatte etwas in der Hand, fummelte daran herum und stellte dann eine kleine Spieluhr mit Pferdekarussell auf das Kindergrab. Eine Melodie klimperte und die Pferdchen drehten sich wippend im Kreis. „Alles Liebe, mein Kleiner“, flüsterte sie mit Tränen in der Stimme.


  Matthias war, als zerrisse es ihm das Herz. Tränen schossen auch ihm in die Augen. Die Spieluhr spielte das Schlaflied, das Lida und er Elias Abend für Abend vorgesungen hatten.


  Fünf Jahre! Soviel Zeit war vergangen, aber Elias' Tod war noch immer so präsent, als wäre der Junge erst gestern gestorben.


  Erstickt. Brutal zwang Matthias sich dazu, die volle Wahrheit zu denken. Elias ist erstickt, weil du unachtsam warst. Deine Gedankenlosigkeit war es, die ihn zu den Fledermäusen geschleppt hat und deine Verantwortungslosigkeit, die dich das Spray nicht hat überprüfen lassen, ehe du es eingesteckt hast.


  Die Schuld, die er damit auf sich geladen hatte, lastete nach wie vor zentnerschwer auf ihm. Alles hatte er zerstört. Erst Elias' Leben, dann seine Ehe. Er war schuld an all dem Unglück, das über Lida gekommen war. Bis in alle Ewigkeit. Niemals würde das vergehen. Da mochte Lida mit Iven wieder glücklich sein, da mochte sie erneut Kinder bekommen haben. Elias war tot, nur das zählte. Zumindest für ihn.


  Für Iven anscheinend nicht. Denn der lächelte und schäkerte demonstrativ mit dem knapp zweijährigen Lukas im Kinderwagen herum. Während Lida und er ...


  Verdammt, es gab kein 'Lida und er' mehr. Sie waren geschieden und Lida hatte den Mann geheiratet, den sie schon damals, als sie mit Elias schwanger gewesen war, hätte heiraten sollen.


  Dann würde der Junge jetzt noch leben, dachte Matthias bitter. Der Junge wäre dort, wohin er eigentlich gehörte. Dort, wo er in Sicherheit wäre.


  Lida musste es wie der größte Fehler ihres Lebens vorkommen, dass sie sich damals von Iven getrennt hatte, um Matthias zu heiraten. Der dann nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als das Kind zu töten, das nicht einmal seines gewesen war. Selbst wenn er gefühlsmäßig keinen Unterschied gesehen hatte, Elias' Tod hatte klargemacht, dass er das Kind eines anderen auf dem Gewissen hatte.


  „Mama, haben!“, kreischte der Kleine auf einmal los.


  Matthias konnte nicht umhin, nach Ähnlichkeit mit Elias bei dem Jungen zu suchen. Die gleichen Eltern – aber ein völlig anderes Kind. Blond, blauäugig, pausbäckig, gesund. Kein Asthma.


  Unwillkürlich war seine Hand an die Hosentasche gefahren. Wo sie die beruhigende Beule tastete.


  Auch der nur eineinhalb Jahre ältere Markus war kerngesund.


  War Matthias es damals gewesen? Hatte seine Eifersucht auf Iven dafür gesorgt, dass Elias krank geworden war?


  Er wusste, dass er sich damit nur quälte. Elias hatte Asthma gehabt und kein Arzt der Welt hatte erklären können, warum. Es war einfach so gewesen. Zufall. An dem niemand Schuld hatte.


  Matthias sah, wie Lida ihrem Mann einen Wink gab.


  „Komm Markus, fang mich“, warf der daraufhin übertrieben laut und unbekümmert seine Arme in die Luft.


  „Ich hab dich gleich, Papa!“ Markus ging sofort auf das verlockende Angebot ein und rannte seinem Vater hinterher.


  „Wie geht es dir?“, nutzte Lida diesen ersten Moment bereits.


  Matthias schüttelte nur den Kopf.


  „Er ist tot“, sagte sie da energisch. „Du musst damit abschließen.“


  Matthias holte Luft. Doch Lida war schneller.


  „Du trägst keine Schuld daran. Elias war krank. Niemand konnte ahnen, dass ausgerechnet Fledermauskot einen Asthmaanfall auslösen würde.“ Ihre Stimme wurde eindringlicher. „Und dass das Spray leer gewesen ist, ist genauso meine Schuld. Du musst endlich darüber hinwegkommen und wieder anfangen zu leben.“


  „Ich lebe doch“, krächzte Matthias und wusste, dass das so nicht stimmte. Er lebte in der Vergangenheit, in der Zeit, als Elias noch sein Sohn, in der Zeit, in der sein Leben schön gewesen war. Alles andere war völlig gleichgültig.


  „So wie du aussiehst?“, fragte Lida. „Man könnte eher meinen, du wärest ein Gespenst. Du verkriechst dich. Das nenn ich nicht leben.“ Sie hob die rechte Hand und strich sich mit einer sachten Bewegung die Haare aus dem Gesicht. So, wie sie es schon immer getan hatte.


  Matthias liebte diese Geste. Sie war so einfach, so bescheiden. Und so typisch für die großmütige, großzügige Lida, die er immer noch liebte. Die er jedoch nicht mehr lieben durfte. Weil er sie nur unglücklich machen konnte. Indem er ihr Liebstes einfach zerstörte.


  „Mach das, was der Psychiater dir geraten hat“, hörte er Lida in seine Gedanken hinein.


  Einen Moment ratlos sah er sie an.


  „Schreib es dir endlich von der Seele“, wurde sie prompt deutlicher. „Du weißt doch genau, dass du die Dinge aus dir herausschreiben kannst. Schreib die ganze Geschichte auf. Ich bin sicher, dass dir das guttun wird.“


  Matthias wankte. Er musste weg. Augenblicklich.


  „Ich ...“, er winkte verzweifelt von sich fort. „Ein dringender Termin.“ Und schon lief er in die andere Richtung. Nicht an Iven vorbei, nicht an dem fröhlich jauchzenden Markus, der seinen großen Bruder niemals kennenlernen würde.


  „Bis bald, wir sehen uns“, rief ihm ausgerechnet Iven hinterher.


  Klar, dass Matthias darauf nicht mehr reagierte.
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  Nenn sie Mila!


  


  „Mattis?“


  Als Matthias die Augen öffnete, sah er Lida direkt über sich. Sie hatte sich zu ihm gebeugt, den Kopf leicht schief gelegt, ein Lächeln in ihren warmen brauen Augen. Als wäre nichts geschehen.


  Selbst die Verwunderung über ihre Heiterkeit hielt ihn nicht davon ab, mit seiner eigenen Not herauszuplatzen: „Kannst du mir verzei...“ Noch während er fragte, wurden seine Augen von der Bewegung hinter Lida abgelenkt. Eine Kinderhand schob sich an ihrer Hüfte vorbei nach vorn, dann tauchte ein kleines, von dunklen Locken umrahmtes Gesicht daneben auf.


  „Elias?“ Matthias starrte auf die Erscheinung direkt vor seinen Augen. Ein Wunder, Elias war zurück! Zu keiner Regung fähig starrte er nur, stumm vor wohligstem Schrecken, sein Magen ein einziges ungläubiges Flattern. Erst als Elias ihn zaghaft anlächelte, flüsterte er, seine Augen nicht von dem Kind lassend: „Er – lebt?“


  


  Matthias fuhr hoch, aufgeregt nach Luft schnappend, mit rasendem Herzen, fassungslos vor Glück. Begierig sah er um sich, wo war Elias?


  Aber da war niemand. Er war alleine. Wie immer.


  Das jähe Aufwallen der Euphorie, den verlorenen Sohn, die verlorene Frau wie durch ein Wunder zurückbekommen zu haben, stieß ihn nur einen Moment später in seine Trostlosigkeit zurück. Es war nur ein Traum gewesen, wie schon so oft. Der ihm stets einen jähen Adrenalinschub lang vorgaukelte, dass alles gut wäre.


  Er schaltete das Licht ein und sah auf die Uhr. Halb vier. Mit noch immer zitternden Beinen schob er sich aus dem Bett. In diesem Zustand war an Weiterschlafen nicht zu denken. Da konnte er genauso gut aufstehen und ein bisschen arbeiten. Aber zuerst einmal unter die Dusche.


  


  Erst als er danach den Computer hochfuhr und auf den noch leeren Bildschirm starrte, fühlte er die Müdigkeit zurückkehren. Einen Moment wog er ab, eigentlich könnte er sich jetzt wieder hinlegen. Allerdings blubberte die Kaffeemaschine bereits verheißungsvoll. Entschlossen öffnete er sein Schreibprogramm. Er würde wach bleiben und aufschreiben, was ihm schon seit Tagen durch den Kopf ging. Es war wirklich an der Zeit, mit Elias' Tod und seinen Schuldgefühlen deswegen abzuschließen. Bisher hatte er sich dagegen gewehrt, aber irgendwie hatte Lida doch recht. Wenn er alles aufschrieb, aus sich heraus sozusagen, würde ihm das womöglich helfen. Wozu war er Schriftsteller?


  „Aber nicht einfach nur so“, knurrte er, stand auf, um sich einen Kaffee zu holen. Nein, er hatte einen Plan. Und wenn der klappte, würden die Träume endlich aufhören und er wieder schlafen können.


  Stunden später schaltete er entnervt den Computer wieder aus. So ging es nicht. Im Schlaf rückte seine Vergangenheit an ihn heran, bis sie ihn fast erdrückte, im Wachzustand jedoch bekam er sie nicht mehr zu fassen. Nachdenklich fuhr er sich durch die Haare, ließ seine Hand dann sinken. Wo er prompt die Beule in der Hosentasche tastete. Das war es!


  


  Matthias legte den Finger auf den Klingelknopf. Er hatte nicht einmal angerufen. Mit etwas Pech würde Wolfgang gar nicht zuhause sein. Dann müsste er einen Zettel ...


  Das Summen des Türöffners klang beruhigend in seine Befürchtungen hinein. Matthias drückte die Türe auf und sprang die beiden Treppen hinauf.


  Wo ihn Wolfgang erstaunt ansah. „Du? Um diese Zeit?“ Demonstrativ blickte er auf seine Armbanduhr. „Neun Uhr? Sonst bist du doch vor Nachmittag unansprechbar.“


  „Lass die Scherze und mich rein“, knurrte Matthias und stürmte an seinem Freund vorbei in dessen Küche. Wo er sich ohne Umschweife am Tisch niederließ. „Ich brauch erst mal einen Kaffee.“


  „Kaffee, der Herr.“ Wolfgang legte sich ein Handtuch über den Arm und machte eine ironische Verbeugung. „Darf es sonst noch etwas sein?“


  „Ich habe einen Entschluss gefasst.“ Matthias ging auf Wolfgangs Gehabe nicht ein, sondern kam direkt zum Punkt. „Hier kann ich einfach nicht schreiben. Ich muss dorthin, wo es geschehen ist.“


  Wolfgang, der die Kanne aus der Kaffeemaschine geholt hatte und Matthias und sich selbst eine Tasse eingoss, schien ihn nicht gleich zu verstehen, blinzelte nur durch seine dichten dunklen Haare. „Wie bitte?“


  „Lida hat recht.“ Aufgeregt fuhr sich Matthias übers stoppelige Kinn. „Ich muss alles aufschreiben. Nur, hier kann ich das nicht.“ Er knallte dem verdutzten Wolfgang ein paar Blätter vor die Nase. „Zuhause krieg ich es einfach nicht hin. Aber in der Hütte oben.“


  „Du willst ... Warst du seitdem mal dort?“ Wolfgang schob Matthias die gefüllte Tasse und die Milchpackung zu.


  Der schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß nicht einmal, ob die Hütte noch steht. Aber ich muss hinauf. Dann schaff ich es.“ Er wies mit der Hand auf die Seiten.


  Gehorsam beugte sich Wolfgang nach vorn und las: „Den Entschluss fällten Lida und Matthias gemeinsam, nachdem der Arzt gesagt hatte ...“ Er hob den Kopf und sah Matthias erstaunt an. „Willst du jetzt doch noch die ganze Geschichte aufschreiben?“


  „Ja“, nickte Matthias. „Aber nicht so, wie du meinst. Nicht so, wie ihr alle meint. Nicht als Tagebucheintrag und nicht als Erlebnisaufsatz. Als Roman.“ Er brachte ein wackliges Lächeln zustande. „Als Krimi.“


  „Wie?“, fragte Wolfgang und starrte auf die Seiten in seiner Hand. „Wie willst du daraus einen Krimi machen?“


  „Ich weiß es noch nicht.“ Matthias verdrehte die Augen. „Aber ich bin nun mal Krimiautor.“ Er deutete auf seine Stirn. „Hier drin brodelt der Plot, irgendwo unter der Oberfläche. Ich kann ihn fühlen, nur entwischt er mir immer wieder. Der Psychiater hatte mir geraten, alles aufzuschreiben. Das tue ich jetzt endlich, auf meine Weise. Der Krimi wird dann zwar recht autobiografisch, aber das macht nichts. Ich werde alles verfremden.“


  „Ah ja“, nickte Wolfgang. „Und deswegen heißen deine Hauptfiguren Matthias und Lida.“


  „Ach, jetzt stell dich nicht so an“, rief Matthias ungeduldig aus. „Das ist doch nur der Rohentwurf. Ich werde andere Namen erfinden.“ Er rupfte Wolfgang die Blätter aus der Hand, griff nach einem Stift, der auf dem Kreuzworträtsel der Zeitung lag, und strich seinen eigenen Namen im Manuskript fett aus. „Mich nenne ich“, er dachte kurz nach. „Mattis.“


  „Sehr kreativ“, lobte Wolfgang mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Aus Matthias wird Mattis. Dann wirst du Lida sicher Ludmilla nennen.“


  Matthias sah seinen Freund böse an. „Und wenn?“


  „Kein Mensch wird dich in dieser Geschichte wiedererkennen.“ Wolfgang blätterte in den Seiten. „Aus welchem Zylinder willst du eigentlich den Krimi zaubern? Ich kann hier nur lesen, was wirklich geschehen ist.“


  „Mattis kehrt zur Höhle zurück, um die Fledermäuse zu vernichten, die seinen“, Matthias stockte kurz, entschloss sich dann aber, einfach weiterzusprechen, „seinen Sohn getötet hatten. Dabei findet er eine Leiche.“ Er zog das letzte Blatt aus dem Stapel und wies mit dem Finger darauf. „Voilà. Und schon haben wir einen Krimi.“


  „Eine Leiche macht noch keinen Krimi“, widersprach Wolfgang. „Du brauchst ein paar Verdächtige.“ Er sah Matthias an, der lächelnd den Kopf schief gelegt hatte. Als Wolfgang verstand, kniff er die Augen schlitzförmig zusammen. „Du bist der Verdächtige?“


  „Exakt“, nickte Matthias. „Und Lida natürlich. Aber wir sind ebenso natürlich unschuldig.“


  „Natürlich“, bestätigte Wolfgang sofort und in einem Ton, als würde er zu einem Kranken sprechen. „Verrätst du mir den Mörder?“


  „Den weiß ich noch nicht“, musste Matthias, der sich über die mangelnde Begeisterung seines Freundes ärgerte, unwillig zugeben. „Das ist der Grund, warum ich dort hinauf muss.“ Er wies wieder mit der Hand auf seinen Kopf. „Mir fehlt die Inspiration. Dann krieg ich es schon hin.“ Er griff nach der Tasse, goss Milch auf den Kaffee, bis hinauf zum Rand. Dann setzte er sie an und trank.


  „Hast du Lida von deinem Plan erzählt?“


  Matthias verschluckte sich, hustete. „Warum?“


  „Weil du eure Geschichte aufschreiben und irgendwann sogar öffentlich machen willst. Das musst du doch mit ihr besprechen.“


  „Ich schreib unter Pseudonym“, erklärte Matthias. „Niemand wird sie oder mich darin erkennen.“


  „Das ist ihr gegenüber nicht fair. Es betrifft sie doch genauso wie dich.“


  Matthias schnaubte. „Wolfgang, es betrifft sie gar nicht. Sie ist glücklich. Glücklich verheiratet, glückliche Mutter von zwei tollen Kindern, glückliche Ehefrau. Sie hat Elias' Tod verwunden.“


  „Das entscheidest du?“, fragte Wolfgang scharf. „Wie stellst du das fest? Gehst du nach dem Augenschein? Wenn Lida lacht, ist sie glücklich, oder? Wenn sie sich um ihre beiden Kinder kümmert, trauert sie nicht mehr um das eine, das gestorben ist. Ist es das, was du glaubst?“


  Matthias ließ den Kopf hängen. „Sie ist so schnell zu ihm zurückgekehrt“, sagte er leise.


  „Nachdem du sie ein Dreivierteljahr lang nicht angerührt hast“, Wolfgang starrte Matthias aufgebracht an. „Sie wollte mit dir trauern. Aber du hast dich in dein Schneckenhaus zurückgezogen und warst unerreichbar. Sie war doch, genau wie du, völlig untröstlich.“


  „Ja, und weil sie so untröstlich war“, Matthias sprang auf und brüllte voller Verbitterung, „deswegen hat sie sich mit ihrem Ex getröstet.“


  „Iven hat auch getrauert“, schrie Wolfgang zurück. Auch er war aufgesprungen und funkelte Matthias an. „Du hast das Leid der Welt nicht gepachtet. Es war für alle Beteiligten schlimm.“


  „Stimmt.“ Matthias machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich vergesse immer wieder, wie sehr Iven an Elias hing. Schon während Lidas Schwangerschaft ist er abgehauen.“ Er hob seine Hand und reckte Wolfgang zwei Finger entgegen. „Genau viermal hat er Elias in seinem Leben gesehen. So sehr hat er an ihm gehangen.“


  „Er mag sich blöd verhalten haben, damals, aber er war doch immerhin Elias' Vater.“


  Matthias erstarrte mitten in der Bewegung. „Wie recht du hast“, sagte er dann ganz ruhig. „Iven war der liebende Vater und ich der Mörder.“


  „Scheiße!“ Wolfgang hieb die Faust auf den Tisch. „Niemand sagt, dass du Elias umgebracht hast.“


  „Nein, niemand sagt es. Alle bestätigen, dass keiner etwas dafürkann.“ Matthias schüttelte den Kopf. „Ihr denkt es aber. Jeder einzelne von euch. Für euch bin ich der, der Elias auf dem Gewissen hat.“


  Wolfgang starrte Matthias an. „Das glaubst du jetzt nicht wirklich.“


  „Oh doch.“ Matthias hatte die Augenbrauen zusammengezogen und starrte erbittert zurück. „Denn genau das ist der Grund, warum Lida zu Iven zurückgegangen ist.“


  „Du spinnst“, zischte Wolfgang zwischen den Zähnen hervor. „Nur in einem hast du völlig recht. Es war dein abweisendes Verhalten, das Lida zu Iven getrieben hat.


  „Klar, dass ich auch daran schuld war“, bestätigte Mattias bitter. „Dann war es sicher auch irgendwie meine Schuld, dass sie sofort wieder von ihm schwanger geworden ist, oder?“


  „Oh Mann“, sagte Wolfgang. „Können wir bitte von irgend etwas anderem reden? Ich ertrage dieses Kreisen um Schuld und Nichtschuld nämlich nicht mehr.“


  Er hatte völlig recht. Selbst derart aufgebracht wusste Matthias, dass er ungerecht war. Er ließ den Kopf hängen und schob seine Tasse auf dem Tisch umher.


  „Mein Kopf weiß, dass ich unschuldig an seinem Tod bin“, gab er schließlich mit leiser Stimme zu. „Es ist mein bescheuertes Herz, das immer wieder sagt: Du hättest besser aufpassen müssen. Du hättest nicht so fasziniert sein dürfen von dieser vermaledeiten Höhle, dann hättest du ihn früher röcheln hören.“ Endlich hob er die Augen. „Ich hatte eine ganze Weile überhaupt nicht an den Kleinen gedacht. Hatte die Tropfsteine betrachtet, überlegt, wo dieses Wasser sein könnte, das da so laut rauschte.“ Er schnaubte. „Ich hab mich so toll gefühlt, wie ein Forscher. Wenn ich diesen verdammten Anfall früher mitbekommen hätte, hätte ich Elias retten können. Das ist es, was mein Herz fast unablässig sagt.“ Er wandte sich ab und sah zur Wand. Die ziemlich kahl war, wenn er von dem öden Sparkassenkalender absah. Auf dem ein Bild vom Königssee abgebildet war. Berge!


  Verzweifelt schnaubte er. „Lida hat sehr gut daran getan, mich zu verlassen. Iven ist der bessere Mann für sie und der bessere Vater für ihre Kinder.“


  „Iven ist weder ein besonders toller Ehemann noch Vater, glaub mir“, widersprach Wolfgang ebenso leise. „Die beiden haben ständig Krisen, das hat Lida mir erst kürzlich erzählt. Sie sagte, nach einem Streit verschwindet Iven regelmäßig. Außerdem ist er beruflich viel unterwegs. Tatsache ist, er lässt seine Familie sehr viel alleine, oft wochenlang.“ Er sah Matthias eindringlich in die Augen. „Ich weiß nicht, welches Spiel ihr beide da treibt, aber manchmal habe ich den Verdacht, Lida will sich ebenso selbst bestrafen wie du dich.“


  „Nein, das will sie nicht“, widersprach Matthias. „Sie ist froh, dass sie mich los ist.“ Er sollte Wolfgang nun endlich erzählen, was damals tatsächlich geschehen war. Nervös rieb er seine plötzlich feuchten Hände über die Hose. „Es war ziemlich genau acht Monate nach Elias' Tod. Lida wollte wieder ein Kind. Mit mir.“ Langsam drehte er sich um und sah Wolfgang direkt in die Augen. „Ich bin derjenige, der sie umbringt, nicht zeugt. Also sagte ich Nein. Da ging Lida zu Iven. Sie war sofort schwanger.“


  So, jetzt war es raus. Matthias schwieg und lauschte in sich. War da Erleichterung? Darüber, endlich die Wahrheit gesagt zu haben? Lida hatte ihn verlassen, weil er sich nicht mehr hatte vorstellen können, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Aber sie hatte unbedingt wieder eines haben wollen. Er selbst hatte sie also in Ivens Arme zurückgetrieben.


  Der Kühlschrank brummte, draußen rauschten Autos vorüber. Es schien zu regnen.


  „Ich – pack dir mal ein paar Medikamente zusammen, falls du dort oben krank wirst“, sagte Wolfgang zögernd in die fast mit den Händen greifbare Stille hinein. „Wann willst du los?“


  „Jetzt gleich.“ Matthias, dessen Blick zum Fenster geschweift war, wandte sich ihm wieder zu. „Kannst du dich um die Post kümmern?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er die Wohnungsschlüssel auf den Tisch.


  „Gut“, Wolfgang nahm sie an sich und stand auf. „Dann schau ich jeden Tag nach der Praxis mal in deiner Wohnung vorbei.“


  Er öffnete eine Kommodentür, suchte eine Weile darin herum und brachte dann ein ganzes Sammelsurium kleiner Schachteln an den Tisch. „Hier. Für alle Fälle.“


  Matthias starrte auf die oberste Packung, schob sie zur Seite, betrachtete die nächste – und die nächste. „Drei Packungen Antibiotika?“


  „Vier. Man kann schließlich nie wissen, oder?“ Wolfgang grinste. “Außerdem noch verschiedene Schmerz-, Fieber- und Durchfallmittel, Entzündungshemmer und Antiallergika. Was man halt so braucht, wenn man nicht weiß, was kommt.“


  „Mir scheint, du rechnest damit, dass ich zumindest - länger dort oben bleibe.“


  Wolfgangs Andeutung war nicht aus der Luft gegriffen. Er selbst hatte auch schon darüber nachgedacht. Warum ging er nicht in seine Hütte und blieb dort? Als Einsiedler oder Bergbauer oder was auch immer. Schließlich gab es nichts mehr, was ihn hier in München hielt.


  Nichts, bis auf Elias. Lida war mit Iven aufs Land gezogen. Wenn er jetzt auch noch wegginge, Elias wäre völlig alleine da auf dem Friedhof, in seinem Grab voller Blumen und Spielsachen. Die immer wieder weggeklaut wurden. Irgendjemand musste doch darüber wachen.


  „Vergiss es“, fauchte er, schob die Tüte energisch von sich. „Ein paar Tage nur, dann bin ich sowieso wieder zurück.“


  Er ging auf die Türe zu, öffnete sie.


  „Matthias?“


  „Was?“ Er drehte sich nicht um.


  „Den Namen Ludmilla mag sie nicht. Nenn sie Mila!“


  Da lächelte er.
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  Angriff der Flederflügel


  


  „Mattis?“


  Lida lächelt ihn an. Wie kann sie lächeln, wenn doch er ... Hat sie ihm vergeben? Kann ein Mensch so großmütig sein? Matthias kann nicht schlucken und noch weniger sprechen. Seine Schuld liegt quer in seinem Hals. Er muss sie endlich herausbringen, sonst erstickt er daran. Er räuspert sich, nimmt Anlauf – und krächzt: „Kannst du mir verzeihen?“


  Noch ehe Lidas freundliches Gesicht fragend werden kann, taucht plötzlich Elias hinter ihr auf. Quicklebendig, gesund. Ist er nicht ...?


  


  Matthias fuhr aus dem Schlaf hoch. Um ihn herum war plötzlich nur noch Dunkelheit. Keine Lida, kein Elias. Er war nicht mehr dort, wo er soeben noch gewesen war. Wo?


  Schon im nächsten Moment war sein Kopf wieder klar. Dies hier war seine Hütte, er war oben auf dem Berg, hatte nur geträumt. Alles war in Ordnung. Im Prinzip. Er konnte sich also beruhigen und wieder einschlafen.


  Die Arme hinterm Kopf verschränkt, legte er sich zurück und stierte in die Finsternis. Hier war es stockdunkel. Probeweise hob er eine Hand vor die Augen. Wenn er sie nicht zwischen sich und den schalen Graufleck des Fensters schob, war sie nicht zu erkennen. Keine Straßenlampe hier, kein künstliches Licht, überhaupt kein Licht. Und dazu diese Stille, das Fehlen beständiger Geräusche, wie sie Stadtmenschen gewöhnt waren.


  Hier oben war es noch genauso wie im Mittelalter. Wie hatte er das vermisst. Er hätte schon vor Langem hier heraufkommen sollen. Nicht nur, um endlich heilen zu können, sondern auch, um dem Zahn der Zeit Einhalt zu gebieten, der während der Jahre seiner Abwesenheit heftig an der Hütte genagt hatte. Nur auf den ersten Blick hatte sie unversehrt gewirkt, lediglich recht heruntergekommen. Als Matthias jedoch das Dach näher in Augenschein genommen hatte, war klar geworden, dass hier nicht nur die Aufarbeitung seiner Vergangenheit auf ihn wartete.


  In den nächsten Tagen war er deshalb auch vollauf damit beschäftigt gewesen, mit Säge und Holz, Dachpappe und Teer zu hantieren. Wie hatte er den von der Gartnerwand zurückgeworfenen Hall der Hammerschläge genossen, den Schweiß, der ihm in der heißen Mittagssonne in Strömen über Gesicht und Rücken gelaufen war, seine durstigen Märsche zur Quelle und, schlussendlich, seine abendlichen Waschungen mit eiskaltem Wasser.


  Nichts und niemanden hatte er dabei vermisst. Wenn er am Ende eines Tages bleischwer vor Müdigkeit ins Bett gesunken war, war sein sonst so überfüllter Kopf vollständig leer gewesen und er schnell eingeschlafen.


  Spätestens jeden vierten Morgen hatte er sich auf den Weg den Berg hinab nach Bichlbächle gemacht, um mit dem Wagen nach Reutte zu fahren, Baumaterial und Lebensmittel zu besorgen.


  Ihm ging es so gut wie schon lange nicht mehr!


  Und dennoch - bei all diesen Märschen den Berg hinauf und hinunter hatte er den Weg tunlichst gemieden, den er damals mit Elias genommen hatte.


  Aber das lag wahrscheinlich daran, dass er zwar weit war, so weit jedoch auch wieder nicht.


  Unwillig rollte er sich auf die Seite, um hoffentlich noch einmal einzuschlafen. Doch das Gedankenkarussell, einmal in Fahrt gesetzt, ließ sich nicht mehr abstellen.


  'Ein paar Tage nur, dann bin ich zurück', hatte er angekündigt. Das war vor über zwei Wochen gewesen. Was Wolfgang wohl dachte, weil er gar nicht mehr in München auftauchte? Wahrscheinlich das Richtige. Wolfgang war so. Trotzdem, Matthias sollte ihn mal anrufen, wenn er heute ins Tal hinunterging.


  Diese Idee verwarf er jedoch schnell wieder. Wolfgang würde wissen wollen, wie weit er mit seiner Geschichte sei, dem eigentlichen Grund seines Hierseins. Und sollte er dann sagen, dass er die Schreibmaschine im Eckregal über der Bank bisher gänzlich unbeachtet gelassen hatte?


  Leider immer noch ziemlich wach, drehte Matthias sich auf die andere Seite. Seit er hier war, hatte er nicht mehr an seine Vergangenheit gedacht. Weder an die nahe noch die weiter zurückliegende. War sie durch das Auftauchen des Jungen in seinem Traum heute Nacht so nah herangerückt? Musste er akzeptieren, dass das ein Zeichen war? Die Arbeit hier war weitgehend getan. Sollte, nein, musste er sich jetzt endlich ans Eingemachte wagen?


  Matthias wälzte sich noch ein paar Mal unentschlossen im Bett herum. Dann stand sein Plan fest. Heute würde er noch einmal ins Tal hinuntergehen, sich gründlich mit Lebensmitteln eindecken, vielleicht sogar in Reutte ins Schwimmbad gehen, um zu duschen. Danach würde er unwiderruflich mit dem Schreiben beginnen.


  


  Pünktlich zum Sonnenuntergang war er vom Einkauf zurück, diesmal bepackt mit frischen Lebensmitteln. Nach einem deftigen Bohneneintopf mit Speck stellte er tatsächlich die Schreibmaschine auf den Tisch und spannte ein Blatt ein.


  Seite 1: 'Lida sah Matthias an. „Ist das dein Ernst? Willst du das Kind wirklich mit hinauf nehmen?“


  Matthias nickte. „Natürlich. Wenn der Arzt sagt, dass Elias in die Berge soll, ist das schließlich die beste Möglichkeit, die wir haben, oder?“


  „Niemals hätte ich gewagt, dich darum zu bitten“, stieß Lida bewegt aus und legte ihre schlanken Arme um ihn. „Ich danke dir.“'


  Mit einem Laut der Missbilligung riss Matthias das Blatt aus der Schreibmaschine, zerknüllte es und warf es in die Holzkiste zu den anderen Papierknäueln. Dieses grottenschlechte Geschreibsel taugte lediglich zum Anfeuern. Nicht einmal andere Namen einzusetzen, hatte er sich überwinden können.


  Er lief hinaus, an den Zaun. Dort blieb er stehen und starrte auf den Waldrand. Der war gar nicht so weit von hier entfernt, vielleicht sollte er doch dorthin gehen, wo alles ...?


  Oh nein, schüttelte er energisch den Kopf. Alles, nur das nicht. Zu seiner Geschichte brauchte er doch nur noch einen Krimiplot und ein kleines Konzept, um anfangen zu können. Das würde er sich jetzt bei einem Spaziergang ausdenken. Selbstverständlich weitab des Waldes.


  


  'Nach Jahren kehrt Matthias in die Höhle zurück. Er gibt sich nicht nur am Tod des Kindes Schuld, sondern auch am Scheitern seiner Ehe. Auch beruflich ist es bergab gegangen, er kann keine Krimis mehr schreiben, ist arbeitslos und lebt von Sozialhilfe. Auf dem Berg will er endlich aufarbeiten, was geschehen ist, und damit seinem zerstörten Leben wieder einen Sinn geben, indem er einen Roman schreibt. Außerdem will er sich rächen. In der Höhle angekommen, legt er ein Feuer, um die verhassten Fledermäuse auszuräuchern. Bei seinem Rückzug biegt er jedoch falsch ab und stürzt in ein Loch.'


  Mit gerunzelter Stirn las Matthias seinen Entwurf durch. Ja, es war sicher gut, erst nach Elias’ Tod in die Geschichte einzusteigen. Er konnte ja mit Rückblenden arbeiten, wenn er etwas erklären musste. Auch für ihn selbst war es schließlich überhaupt nicht notwendig, alles auf einmal aufzurollen.


  Wie aber jetzt weiter? Einen Moment starrte er aus dem Fenster, wo es gerade dunkelte.


  „Ich werde ohnmächtig“, platzte er heraus und beeilte sich, das in die Schreibmaschine zu tippen. „Und als ich wieder aufwache ...“ Er überlegte. Tja, was sollte dann geschehen?


  „... liege ich neben einer Leiche.“


  Oh ja, ausgezeichnet. Das war gut. Eilig schrieb er weiter.


  'Ich werde gerettet. Von Lida natürlich. Sie hat nach mir gesucht.' Hastig strich er das Letztgeschriebene aus und verbesserte. 'Sie hat nach dem Mann gesucht, der tot in der Höhle liegt – und mich gefunden. Natürlich hält sie jetzt mich für den Mörder.'


  Prima, das lief ja hervorragend. Wenn er so weiter machte, würde er es bald haben. Matthias, der so lange nicht mehr geschrieben hatte, fühlte sich plötzlich in alte Zeiten zurückversetzt. Er hatte immer gerne mit Konzept gearbeitet. Es war zwar eine ziemliche Plagerei, bis alles stimmte und sämtliche Ungereimtheiten ausgemerzt waren, aber danach ging es umso flotter.


  'Ich dagegen habe kurzfristig sie in Verdacht ...'


  Jetzt wurde es verworren. Das war gut.


  'Alle Menschen ringsum haben sie und mich in Verdacht. Das zwingt uns schließlich in eine Notgemeinschaft.'


  In den nächsten Stunden klapperte die Tastatur der alten Reiseschreibmaschine heftig vor sich hin, nur unterbrochen von zwei kleinen Pausen. Einmal um Licht zu machen, weil er die Buchstaben nicht mehr erkennen konnte, das andere Mal, weil ihn sein knurrender Magen an die Notwendigkeit des Essens erinnerte.


  Matthias wurde immer zufriedener. Genauso hatte er es sich vorgestellt. Endlich, endlich flutschte es.


  Erst als er sich nicht mehr konzentrieren konnte, stand er auf, um einen Blick auf den kleinen Reisewecker neben seinem Bett zu werfen. Fast drei? Nun gut, würde er jetzt schlafen und morgen weitermachen.


  


  Sonne, der Höhleneingang, komischer Geruch, eine Taschenlampe leuchtet. Mitten in der Höhle, von Fledermäusen umflattert, hockt jemand. Kleine Hände winken ihn heran.


  „Papa tomm.“


  


  „WAS?“ Matthias schoss hoch. Alles still. Ein Traum. Nur ein Traum. Von Elias. Denn der war es, der da gerufen hatte.


  „Ist gut, mein Kleiner“, murmelte Matthias, drehte sich um und versuchte weiterzuschlafen.


  


  Fledermäuse kreischen, flattern wie wild um seinen Kopf. Matthias schlägt nach ihnen, erwischt eine, fühlt, wie sie in seinen wütenden Fingern regelrecht zerbricht, fetzt sie zu Boden. Dann schlägt er erneut zu, drischt auf sie ein. Wütend, rasend. Doch es kommen immer mehr. Dann sind es zu viele, er wird ihrer nicht mehr Herr. Sie stürzen sich auf ihn, fallen über ihn her ...


  “Tomm, Papa.“


  


  Matthias riss die Augen auf. Elias, immer wieder Elias. Sobald er einschlief, tauchte sein Kind vor ihm auf.


  „Ich schreibe alles auf“, versprach Matthias in den dunklen Raum hinein, den Kleinen immer noch deutlich vor Augen. „Ich schwöre dir, dass ich alles aufschreibe. Aber lass mich jetzt schlafen, ja?“


  Die Bilder vor seinen Augen verblassten langsam, sein Puls normalisierte sich. Erneut schloss er die Augen. Schlafen, er wollte doch nur schlafen.


  Doch das war nicht so einfach. Immer wieder stahl sich Elias in seinen Schlaf und reckte ihm die Arme entgegen. „Papa tomm.“


  


  Gegen fünf Uhr gab Matthias auf.


  Eine Katzenwäsche, ein Herdanfeuern und eine gekochte Kanne Kaffe später rückte er die Schreibmaschine vor sich auf dem Tisch zurecht und spannte ein neues Blatt ein.


  Und dann saß er und starrte die blütenweiße Reinheit vor sich an. Sein Kopf war völlig leer. Vielleicht sollte er das letzte Nacht Geschriebene noch einmal lesen? Matthias zog die Blätter zu sich.


  Danach starrte er erneut auf das Blatt in der Schreibmaschine. Unberührt. Weiß wie Schnee. Unerträglich.


  Um dieser Leere vor sich zu entkommen, begann er schließlich zu tippen.


  'Tomm, Papa.'


  Erschrocken riss er die Finger von der Tastatur und starrte auf Elias' eindringliche Worte aus den Träumen heute Nacht. Dabei hatte er doch geplant, den Jungen erst später zu erwähnen und die ganze schlimme Geschichte immer nur häppchenweise zu erzählen. Mit festem Griff rupfte er das Blatt aus der ratschenden Walze, zerknüllte es und warf es in den Holzkorb.


  'Lida geht also mit Matthias gemeinsam auf Mördersuche, während alle Menschen die beiden für die Mörder halten, sie jagen und immer mehr einkreisen.'


  Shit, so weit war er gestern schon gewesen. Neues Blatt.


  Danach, wie ging es danach weiter?


  'Sie retten sich in die Höhle, wo alles begann.' „Und treffen dort auf den Mörder.“ Matthias lachte bitter auf. So einfach konnte er das nicht machen. Neues Blatt.


  Er brauchte Hinweise und noch ein paar Personen, die Lida und er verdächtigen konnten. Und schließlich den Mörder.


  'Papa, tomm.'


  Verdammt, wie schaffte er es, auf der laut klappernden Schreibmaschine zu schreiben, ohne dass er das mitbekam? War er etwa so müde, dass er halb im Traum schrieb? Er nahm einen großen Schluck Kaffee und wechselte das Papier aus.


  Nur Minuten später standen die gleichen Worte wie zuvor darauf. 'Papa, tomm.'


  Mit einem entnervten Aufschrei riss Matthias das Blatt aus der Maschine, knüllte es zusammen und warf es grob in Richtung Holzkorb. Dass es prompt daneben fiel, machte ihn urplötzlich rasend.


  „VERDAMMT“, musste alles schiefgehen? Konnte nicht wenigstens irgendwas klappen und ein lächerliches Papierknäuel dort landen, wo es sollte?


  Die vermaledeite Schreibmaschine zu packen und sie mit Schwung zu ihren zerknüllten Blättern zu befördern, war ihm in diesem Moment eine tiefe Befriedigung. Der hatte er es gegeben!


  Entschlossen schob er sich aus der Bank, ging zum Spülbecken und öffnete den Kasten darunter. Bier, das konnte er jetzt brauchen. Zur Beruhigung.


  Mit dem Sinken des Bierpegels in der Dose sank auch seine Wut. Die Schreibmaschine. War sie nun kaputt?


  Er beeilte sich, sie wieder auf den Tisch zu stellen. Nichts war abgebrochen, die Abdeckung lediglich ein wenig verbeult. Probehalber drehte er an der Walze, drückte ein paar Tasten. Klappte. Diese alten mechanischen Teile waren wirklich unverwüstlich.


  Aber für jetzt hatte er erst mal die Lust verloren, sich weiter damit zu quälen. Deswegen packte er die Schreibmaschine in ihren Koffer und schob den ins Regal zurück. Keine geheimnisvollen Worte mehr!


  Noch während er in Erwägung zog, sich wieder ins Bett zu legen, kam ihm eine andere Idee. Er würde tun, was er bisher vermieden hatte, woran er nicht einmal hatte denken wollen. Jetzt sofort würde er zur Höhle gehen, an den Ort zurückkehren, wo alles geschehen war, und damit erfüllen, was Elias so eindringlich verlangte. Danach ... hätte er Ruhe. Sicher.


  Energisch stand er auf und sah um sich. Was sollte er mitnehmen? Er würde so lange dort bleiben, bis es ihm besser ging. Das konnte schon eine Weile dauern.


  Also Proviant. Die Packung Schokoriegel, zwei Äpfel. Ein Messer, Streichhölzer, Taschenlampe, Seil und ein Erste-Hilfe-Etui stopfte er in seinen Rucksack. Kurz entschlossen packte er eine Flasche Mineralwasser dazu, seine Jacke darüber und legte noch einen Bund Bananen obendrauf. Dann verschloss er den Rucksack sorgfältig und stellte ihn am Boden ab. Schnell noch aufs Klo.


  Dabei fiel ihm ein, dass sein hier völlig nutzloses Handy irgendwo ganz unten im Rucksack vergraben sein musste. Und der Fotoapparat samt Ersatzbatterien. Sollte er das mitschleppen? Ach, wozu sich die Mühe machen alles wieder auszupacken? Es war schließlich nicht weit und der Rucksack nicht allzu schwer.


  Zum Abschluss fuhr seine Hand zur Hosentasche und klopfte prüfend darauf. Wie so oft. Um sich ebenso oft beruhigt wieder zu senken. Alles war in bester Ordnung. Also ab in die Turnschuhe – und los.


  Er schwang den Rucksack auf den Rücken, zog die Türe auf und trat hinaus. In seinem Bauch krampfte sich augenblicklich etwas zusammen. Jetzt ging es also ...


  Nein, daran würde er jetzt nicht denken! Hastig sperrte er ab und schob den Schlüssel unter die Dachrinne in die kleine Mulde im Holz. Wie immer, wenn er die Hütte nur kurzfristig verließ. Alles war schließlich wie immer.


  


  Ehe er in den Wald eintauchte, drehte er sich noch einmal um. Es musste gegen acht Uhr sein, die Sonne schob sich gerade über den Rist der Gartnerwand. Erste goldene Strahlen fielen über den Hang nach unten und tauchten die Hütte in ihr warmes Licht. Es war völlig windstill und bereits so warm, dass sich Matthias auf die Kühle des Waldes freute. Heute würde es wieder heiß werden.


  Seine Stimmung sank deutlich, als er, diesmal von der anderen Seite, das Steinrutschfeld erreichte, das als solches gar nicht mehr zu erkennen war. Überall sprossen Gräser, Büsche und mitten darauf sah er sogar einige junge Kiefern, die sich auf dem unregelmäßigen Untergrund angesiedelt hatten. Ein junger, ganz natürlich gewachsener Wald war hier entstanden. Auch die Straucherle, die ihm damals wie eine Boje entgegengeleuchtet hatte, war von hier aus nicht mehr zu sehen. Er entdeckte sie erst, als er schon nah heran war. Beklommenheit wuchs in ihm und er wurde schneller.


  Dann hatte er die Stelle erreicht, wo er damals vergeblich um Elias gekämpft hatte. Wo er ihn in seiner Verzweiflung Mund zu Mund beatmet, nach seinem Puls getastet, Herzmassage gemacht hatte – und zwischendurch auf sein Handy eingedroschen, in der vergeblichen Hoffnung, doch ein Netz zu bekommen und irgendjemanden erreichen zu können, irgendjemandem zuschreien zu können, dass sofort der Notarzt kommen müsse, per Hubschrauber ... Der hätte sicher Kortison gehabt. Matthias nicht. Er hatte einen vergeblichen Kampf gekämpft und schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, aufgeben müssen.


  An den Abstieg, den toten Jungen im Arm, erinnerte er sich nur noch dunkel. Und auch an das, was danach geschehen war. Da waren Menschen gewesen, Hände, die ihm Elias entzogen, Stimmen, die aufgeregt gerufen hatten. Jemand hatte ihn auf einen Stuhl gesetzt, ihm eine Decke umgelegt. Ja, daran erinnerte er sich. Aber sonst? Diese Zeit lag wie unter einem undurchsichtigen Schleier. Das erste, was sich wieder deutlich in sein Gedächtnis gegraben hatte, war Lidas verzweifelte Stimme gewesen, mit der sie ihre Fassungslosigkeit herausgebrüllt hatte und ihre Fäuste, die auf ihn eingedroschen hatten, wo auch immer sie ihn erwischen konnten. „Mein Kind! Du ... mein Kind ... ist tot, und du hast ...“


  Wenn ihn auch nur wenig erreicht hatte, die Botschaft, Elias' Mörder zu sein, hatte das sehr wohl.


  Matthias verharrte. Es war falsch, ganz falsch, hierher zu kommen. Er sollte zurück in die Sicherheit seiner Hütte.


  Doch dann ging er weiter, die Augen abgewandt, hastete am Eingang vorbei und rettete sich in die Höhle.


  Erst dort setzte er den Rucksack ab, holte Jacke und Taschenlampe heraus, hängte sich das Seil um und schwang ihn anschließend wieder auf den Rücken. Eine wahnwitzige Idee hatte ihn ergriffen – und dazu brauchte er ... Schnell lief er auf den Durchgang zu und schob sich in den Korridor. Nur nicht nachdenken!


  


  Die Tropfsteine waren noch immer da, Wasserrauschen und auch Geruch waren gleich geblieben. Im Gegensatz zu damals erkannte Matthias diesmal sofort den scharfen Gestank des Fledermauskots. Er richtete das Taschenlampenlicht auf den Höhlenboden. Da war er zu sehen. Zwischen und auf den Stalagmiten.


  Um die Tiere nicht unnötig aufzuschrecken, bewegte er sich extra langsam, zog den Rucksack vorsichtig von seinen Schultern, öffnete ihn und kramte eine Weile darin, bis er gefunden hatte, was er suchte.


  Konnte Fledermauskot brennen? Er ließ ein Streichholz aufflammen und hielt es an eine Stelle, wo der sich angehäuft hatte.


  Nichts. Das wunderte ihn nicht wirklich. Er brauchte also Brennmaterial. Die Aussicht, aus der Höhle hinaus zu müssen, vorüber an dem Ort ..., um zurück in den Wald zu kommen, schreckte ihn jedoch mehr, als er sich eingestehen wollte. Aber was sollte er anzünden, um diese vermaledeiten Fledermäuse auszuräuchern? Mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte er sie, vernichten, töten. So, wie sie seinen Sohn getötet hatten!


  In ihm schrie alles nach Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wild entschlossen, jetzt endlich wirklich zum Mörder zu werden, zerrte er an seiner Jacke, zog sie aus und hielt sie über ein brennendes Streichholz.


  Wuuusch.


  „AH.“


  Mit einer Sekunde Zeitverzögerung schleuderte Matthias die plötzlich lichterloh brennende Jacke von sich und sprang ein paar Schritte zurück. Sah dann zu, wie der Stoff binnen Sekunden zu einem Knäuel schmolz, das sich noch ein wenig über den Boden ringelte – und dann verlosch.


  Erst da fiel es ihm auf: Weder mit dem Feuer noch mit seinem Schrei hatte er auch nur eine Fledermaus aus dem Schlaf geschreckt.


  Also schrie er erneut: „AAAAAHHHH.“


  Bis auf das Rauschen des Wassers blieb alles still. Matthias, der das anders in Erinnerung hatte, begann, die Höhlenwände mit seiner Taschenlampe abzuleuchten.


  Leer, nichts, keine einzige Fledermaus. Wo steckten die Biester? Versteckten die sich vor ihm?


  Die Wut in ihm wuchs, er knallte sich den Rucksack wieder auf den Rücken, packte die Taschenlampe mit beiden Händen, um sie ruhiger zu halten und suchte weiter. „Wo seid ihr?“, knurrte er. Wo war die Öffnung, durch die sich die Fledermäuse verzogen hatten?


  Er fand das Loch – recht viel mehr war es nicht – etwa auf Kniehöhe in der hinteren Höhlenwand. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, legte er sich davor auf den Bauch und schob sich hindurch. Der Rucksack verklemmte sich, doch mit einem erbosten Ruck presste er sich einfach weiter. Schließlich war er durch und tatsächlich in einer neuen Tropfsteinhöhle angekommen. Das Wasser rauschte hier noch ein wenig lauter.


  Kaum auf den Füßen, machte er sich mit seiner Taschenlampe umgehend daran, die Höhlendecke nach Fledermäusen abzusuchen. Vergebens. Auch hier nicht ein einziges dieser Viecher.


  „VERDAMMT“, fluchte er lauthals und musste sich beherrschen, nicht im Zuge seiner wilden Wut die Taschenlampe auf den Boden zu werfen, um sie mit einem gezielten Fußtritt dahin zu befördern, wohin er sämtliche Fledermäuse der Welt zu befördern gedachte. Wenn er sie denn ...


  Sekunden später hatte er sie gefunden, beziehungsweise sie ihn. Plötzlich flatterte es über seinem Kopf, dann um ihn herum.


  „Weg, ihr Biester.“ Er schlug mit den Händen um sich, erwischte eine, zerquetschte den kleinen Körper zwischen seinen Fingern und ließ ihn anschließend einfach fallen.


  Wie in seinem Traum, ganz genauso. Gleichzeitig leuchtete er mit der Taschenlampe nach oben. Gerade eben hatte es noch keine Fledermaus gegeben. Wo kamen die jetzt so plötzlich her?


  Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren: Über ihm gähnte ein schwarzer Schlund, aus dem Massen über Massen Fledermäuse quollen, nach unten, direkt auf ihn zu.


  Nur einen Moment später stand er in einer Wolke aus fliegenden kleinen Leibern, die pfeilschnell um ihn herum schossen und dabei seltsam hoch kreischten.


  Matthias schlug mit beiden Händen um sich, die Taschenlampe flog in hohem Bogen davon, beleuchtete kurzfristig eine schwarze Wand aus Fledermausflügeln, dann verschwand der Lichtschein unter der flatternden Masse.


  Nun war es stockdunkel um ihn, wenn auch sehr lebendig.


  Matthias hatte keine Zeit, nach der Taschenlampe zu suchen. Er riss sich Fledermäuse aus den Haaren, von seinem T-Shirt, wischte sie sich aus dem Gesicht.


  Hilfe, er musste hier weg, schnell!


  Blindlings um sich schlagend, machte er ein paar Schritte nach vorn, versuchte, den rasenden Tieren zu entkommen. Doch egal, wohin er trat, es wurde nicht besser. Überall Unmengen der Flatterviecher.


  „AH.“ Ein scharfer Schmerz an seinem Hals. Hektisch griff er hin und rupfte eines der Biester weg. Die bissen!


  Er rieb über die schmerzende Stelle. Seine Hand war feucht. Er blutete. Nicht, dass er das sehen könnte. Aber da hing ihm schon das nächste Viech am Hals. Tranken die sein Blut? Das gab's doch gar nicht!


  Vampire, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin hier inmitten von Vampiren, die mich aussaugen wollen. Er begann panisch zu schreien.


  Da, der nächste Biss, jetzt am Oberschenkel, durch die Hose. Und wieder war es ein besonders großes Exemplar, das er von sich wegriss. Weg. Weg von hier!


  Matthias rannte. Blindlings. Nach vorn, schrie lauter, wenn er gebissen wurde, fuhr herum und lief in eine andere Richtung. Egal wohin, nur weg. Er stieß sich den Kopf. Egal. Weiter!


  Alles war egal, die Fledermäuse überall. Ob er rannte, sich duckte, ob er Haken schlug, ob er sprang. Er konnte nicht entkommen.


  Auf einmal sah Matthias es klar vor sich: Die Fledermäuse hier in der Höhle hatten eine Absicht. Sie wollten ihn. Töten. Er brüllte wie wild, schlug um sich, rannte.


  Drei Schritte, vier, fünf. Dann war der Boden unter seinen Füßen plötzlich verschwunden. Seine Arme flogen in die Luft, versuchten Halt zu finden, wo für seine Füße nichts mehr war. Doch auch den gab es nicht. Er stürzte, fiel, schrie. Er würde hier sterben. Jetzt!


  Da prallte er schon hart auf. Erst die Beine, die Hände, der Körper, der Kopf. Und dann war gar nichts mehr.
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  Die Drohung


  


  Den Galopp seines Pferdes hörte Mila überall heraus – und wenn sie sich noch so sehr darüber ärgerte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihr die Knie weich wurden und sich ihr Herz beschleunigte, so sehr sie sich auch darauf konzentrierte, beides zu unterbinden. Den Rest ihres Körpers hatte sie mit der Zeit zumindest einigermaßen in den Griff bekommen; wenn er sich ihr nicht über die Maßen näherte, ging es.


  Nun aber kam er, der edle Johann höchstpersönlich, mit einem weiteren Reiter, und seltsamerweise von oben, den Berg herab. Durfte sie hoffen, dass die beiden lediglich auf dem Heimweg zur Burg zufällig hier entlangkamen?


  Sicherheitshalber war sie aufgesprungen. In einer Bewegung schnappte sie sich ihren spielenden Jungen vom Boden und die Taschenlampe vom Schrank – es konnte nicht schaden, wenigstens seinen Begleiter damit zu empfangen. Das Metallgehäuse musste sie sich unter den Arm klemmen, um Ilya rasch in die Rückentrage zu setzen. Wo er jetzt begeistert mit den Beinchen strampelte und krähte: „Los, los, naus deh’n!“


  Mit einer Extrafüllung Luft in ihrer Brust riss Mila die Hüttentür auf und stellte sich Johann entgegen, der seinen Rappen vornehm am Hollerbusch angehalten hatte. Während er seinen Begleiter – einen blutjungen Mann, den Mila noch nie gesehen hatte – in reiner Drohgebärde eine Runde um die Hütte traben ließ.


  Auf dessen Gesicht richtete Mila jetzt die Taschenlampe – nicht sehr effektvoll im vollen Tageslicht, und natürlich auch sonst ...


  Wenigstens lenkte er sein Pferd zurück an die Seite seines Herrn und blieb oben sitzen, Mila misstrauisch beäugend.


  Vorgeblich siegesgewiss trat sie einen Schritt vor, den dürftigen Taschenlampenschein vor seinen Augen hin und her bewegend, um ihn vielleicht doch irgendwie blenden zu können und die Wirkung zu erhöhen.


  „Was wollt Ihr hier?“


  In Junker Johanns Augen blitzte es, leider unabhängig vom Lampenschein, ehe er sich aufreizend elegant aus dem Sattel schwang.


  „Liebe Mila“, trafen seine Stiefel mit einem Knall auf dem Boden auf, „dein Leuchtgeist ist mittlerweile so altersschwach, dass er zwischendurch einschläft. Außerdem habe ich noch nie gesehen, dass er jemandem etwas zuleide getan hätte. Steck ihn weg, Liebchen, und komm her zu mir.“


  Und das in Gegenwart dieses flauschbärtigen Handlangers! „Ich bin nicht dein Liebchen“, zischte sie zornig zurück.


  „Mama böse Hanhan. Till dehn“, meldete sich Ilya nachdrücklich von hinten.


  Bitte, sei still, flehte Mila verzweifelt in Gedanken.


  Doch wahrscheinlich hätte Johann den Jungen ohnehin nicht vergessen. „Was sagt Ilya da?“ Er machte bedrohliche Schritte auf Mila zu.


  Sie schob sich unauffällig zur Seite, von der Tür weg, die sie nur in die Falle, ins Innere der Hütte, bringen würde.


  „Er kann noch nicht sprechen, er plappert nur“, versuchte sie zu retten, was zu retten war. Gleich würde sie die Hausecke erreicht haben. Wenn sie dann schnell genug losrennen würde ...


  „Du versündigst dich an dem Jungen, indem du ihn diesem zwielichtigen Gesellen, diesem“, Johann rang nach einer befriedigenderen Schmähung, „indem du ihn deinem Freier aussetzt“, spie er schließlich aus.


  Jetzt nicht berechnend, diese Wut war echt. Dass er sich nicht darum scherte, ob sie allein waren oder nicht, bewies wieder einmal seinen erbärmlichen Charakter. Mila ließ die Beleidigung so stehen. Er war schon ziemlich nah. Doch auch sie brauchte nur noch einen Seitwärtsschritt, dann ...


  Sie keuchte auf, als Johanns Hände nach vorn schnellten und ihre Oberarme packten. Die Taschenlampe klirrte auf den Lehmboden. Ilya war stumm, wahrscheinlich vor Angst erstarrt.


  Ein Glück.


  Doch Johann beachtete ihn nicht länger. Drehte sich kurz zu seinem Begleiter um, hoheitsvoll mit dem Kinn zuckend, woraufhin der Jüngling wortlos sein Pferd wendete und losgaloppierte – Milas Herz im selben Tempo mit. Warum verzichtete Johann darauf, sein Spiel mit ihr öffentlich in Szene zu setzen?


  Als er im nächsten Moment seinen Unterleib an sie herandrängte, war sie jenseits aller Motive dankbar für diese vermeintliche Rücksichtnahme. Sie hatte die Hüttenwand hinter sich, keine Gelegenheit zu entkommen. Kämpfen war unmöglich mit dem schweren Zweijährigen auf dem Rücken. In notdürftiger Gegenwehr drehte sie Johann ihre Hüfte zu. Dass ihr Körper seinen Gegendruck keineswegs so widerlich fand, wie ihr Kopf ihm zu befehlen versuchte, ließ sie gequält ihr Gesicht verziehen.


  „Denk dir nur“, raunte Johanns samtene Stimme, die ihre Ohrmuschel direkt erreichte, obwohl sie sich so weit wie möglich nach hinten weggedreht hatte, „ich will dich immer noch.“ Sein Zorn schien verschwunden. Er wusste um seine Wirkung auf sie, und Mila hasste das.


  „Ich biete dir ein letztes Mal an, bei mir zu leben. Für dich und den Jungen zu sorgen. Hier bei deinem liderlichen Lebenswandel wird er verdorben, das muss dir doch klar sein. In meinem Haus wird er es gut haben, wird alles bekommen, was er sich auch nur wünschen mag. Und du auch.“


  Dass dabei seine Lippen ihren Hals streiften, schickte Mila einen prickelnden Schauer nicht nur über den Rücken. Sie presste ihren Mund fest zusammen, um nicht verfänglich zu atmen.


  Doch Johann lachte nur leise und anzüglich. „Ich spüre, wie bereit du für mich bist“, kroch seine Stimme dunkel durch ihren Körper. „Und es ist einfach hinreißend, wenn du dich so sträubst.“


  „Du Schuft!“ Mit einem Ruck riss sie ihre rechte Hand hoch und knallte sie in sein Gesicht.


  Ilya brüllte los.


  Johanns Schreck ausnutzend, sprang Mila endlich um die Hausecke. Spurtete los.


  „Du lechzt nach mir, das weiß ich, egal, wie sehr du dich zierst“, waberte Johanns spöttisches Gelächter hinter ihr her. „Dies ist mein allerletztes Angebot. Komm zu mir – ansonsten werde ich mir den Kleinen holen. Und dann kannst du dir aussuchen, ob du hier in deinem Schlamassel als Hure verrecken – oder bei mir deinem Jungen eine gute Mutter sein willst. Hast du das verstanden?“


  Kam er ihr nach? Mila rannte. Erst einmal, ohne zu überlegen, wohin. Am Ziegenstall vorbei, am Misthaufen, den Weg zu den Höhlen hinauf. Dort war Till mit seinen Forschungen beschäftigt. Würde der ihr helfen? Bisher hatte er sich aus ihrem Leben völlig herausgehalten. Aber allein hatte sie keine Chance gegen Johann, selbst jetzt, wo ihr Körper ihr endlich wieder gehorchte.


  Wenn Ilya auf ihrem Rücken nur endlich aufhörte zu brüllen. Sie lief, sie keuchte, rang nach Luft, stolperte weiter bergan – bis sie schließlich, völlig entkräftet, an der abgestorbenen Eiche angelangt war. Sich die stechenden Seiten haltend, lehnte sie sich an den sonnenwarmen Stamm. Prompt verstummte Ilya. Wahrscheinlich hatte er nur darauf gewartet, dass sie endlich aufhörte, ihn so durchzuschütteln. Reuevoll fasste sie nach seinen Füßen und streichelte sie sanft.


  Johann war ihr nicht gefolgt. Sie war in Sicherheit. Vorerst. Nur vorerst. Denn die Drohung, die er ausgestoßen hatte, war keine leere gewesen, das war ihr klar.


  Es war also in jedem Fall besser, Till zu suchen, als allein nach Hause zu gehen. Und immerhin hatte sie ihn bei sich aufgenommen. Da würde er doch im Gegenzug ...?


  Bestimmt würde er das, immerhin kamen sie beide gut miteinander aus. Dass er gerade da war, war wirklich ein Glück! So sehr sie ihr Schicksal sonst verfluchte, heute war es von Vorteil. Mit Hilfe eines Mannes, der sie beschützte, würde sie es schaffen, Johann zu widerstehen.


  Andernfalls wäre ihr nun nichts anderes übrig geblieben, als von hier zu fliehen. Irgendwo neu anzufangen. Was allein schon schwer gewesen wäre. Mit Ilya jedoch ...


  Der gab einen tiefen Nachschluchzer von sich. „Till deh’n?“


  „Oh ja, mein Schatz, das werden wir“, stieß Mila sich vom Baum ab. „Er ist bei den Fledermäusen, und dorthin gehen wir jetzt auch.“ Sie drückte seine Füßchen und genoss, wie er daraufhin begeistert strampelte.


  „Fedamäuse“, juchzte er. „Fedamäuse deh’n!“


  Vorsichtig ihre Schritte auf dem schmalen Bergpfad platzierend, ohne mit ihrem zappelnden Gepäck das Gleichgewicht zu verlieren, arbeitete Mila sich den Hang hinauf.


  Die Steigung nahm zu, Mila geriet zunehmend ins Keuchen. Dort vorn zweigte der Weg zur Höhle ab. Hier wurde der Aufstieg noch anstrengender, auch wenn die Sonne mittlerweile nicht mehr ganz so hoch stand und Ilya allmählich ruhiger wurde.


  Der Eingang lag versteckt in einer kleinen Schlucht, und der Pfad dorthin war zugewuchert mit allerlei Gestrüpp, sodass er nur schwer zugänglich war – vor allem mit einer ausladenden Kindertrage auf dem Rücken. Glücklicherweise war Ilya nach der Aufregung und dem anschließenden gemütlichen Geschaukel wohl eingeschlafen. Mila verrenkte den Kopf, um zu sehen, ob er einigermaßen bequem lag – als sie abrupt stehenblieb. Nur aus den Augenwinkeln hatte sie es wahrgenommen – und nun musste sie zweimal hinsehen, ihre Augen mehrfach über die Wand der Schlucht gleiten lassen, um es zu glauben: Da, wo die Höhle hätte sein sollen, waren nur noch Felsen. Graue, zerklüftete Felsen. Der Eingang, den sie suchte, war verschwunden.
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  Ankunft in der Flederwelt


  


  Den ganzen Weg zum oberen Höhlenausgang rasten Milas Gedanken mit ihrem Herzen um die Wette. Was war mit Till? Er war es doch wohl nicht gewesen, der diesen Felsbrocken vor den Eingang gerollt hatte? Wäre überhaupt ein Mann allein dazu in der Lage?


  Johann. Den sie ausgerechnet heute aus dieser Richtung hatte kommen sehen. Der hatte einen Helfer dabei gehabt. Das war doch kein Zufall gewesen.


  Dein Freier, echote seine Stimme in ihrem Kopf. Ich biete dir ein letztes Mal an, bei mir zu leben ... Hast du das verstanden? Reichte seine Eifersucht aus, um ... Ja, zu was denn? Till in der Fledermaushöhle einzusperren? Was sollte das?


  Sie stöhnte gequält auf. Immer wieder diese Höhle. Was hatte sie verbrochen, dass die sie ihr ganzes Leben hindurch verfolgte?


  Dort vorn kam deren kleiner Hinterausgang in Sicht. Er lag frei. Wer auch immer den vorderen verschlossen hatte – dieser war ihm offenbar unbekannt.


  Vorsichtshalber blieb Mila einen Moment ganz still stehen und lauschte. Hier war niemand. Leise trat sie an den Spalt heran. Hielt ihr Ohr hinein. Was, wenn jemand zuerst den Vordereingang zugemacht hatte, um dann von hier aus ...? Der Gott weiß was mit Till gemacht hatte. Und womöglich jetzt noch dort drinnen herumschlich? Sollte sie wirklich schutzlos hineingehen, obendrein mit einem Kleinkind auf dem Rücken?


  Und wenn Till irgendwo liegt und Hilfe braucht? Resigniert ließ sie ihren aufgestauten Atem los. Sie hatte keine Wahl. Der Weg ins Dorf war weit, und es gab sowieso niemanden, den sie holen oder bei dem sie Ilya abgeben könnte. Der zum Glück noch immer selig schlummerte. Sie musste hinein. Jetzt.


  Entschlossen zog sie ihre Spanschachtel mit Feuersteinen und Zunder aus der Rocktasche. Eine Fackel hatte sie aus Tills Vorratsversteck neben dem unteren Höhleneingang mitgebracht. Rasch schlug sie Funken und entzündete sie. Ihre Hand zitterte vor Anspannung und Angst, als sie das flackernde Licht durch die Öffnung ins Innere des Berges schob.
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  Schwarz. Verdammt, alles war schwarz, und er hasste es, wenn er sich nicht davon überzeugen konnte, dass seine Augen noch funktionierten. Und au, sein Kopf! Wo war er? Was war los? Warum lag er hier und konnte nichts sehen?


  Matthias war hochgeruckt. Gestürzt war er. Und musste sich dabei gestoßen haben. Seine Hände fuhren an den Kopf. Der Schmerz darin war einen Moment lang überwältigend, die ertastete Beule beeindruckend. Dann erst meldeten sich ziehende Schmerzen in seinen Beinen und der linken Hand. War er so hart aufgeschlagen? Daran konnte er sich gar nicht erinnern. Er lauschte in sich, spannte sämtliche Muskeln an, fuhr sich über Brust und Bauch. War noch mehr verletzt?


  Doch er schien Glück gehabt zu haben, sein Körper fühlte sich ... „Au.“ Seine Hände schnellten an seinen Hals. Etwas Pelzig-Knöchriges hatte sich daran festgebissen. Er riss es weg und schleuderte die Fledermaus von sich. „Elende Vampire.“ Gleichzeitig versuchte er, die Dunkelheit zu durchdringen. Es ging nicht. Hier war es dunkler als schwarz. Fledermausschwarz. Die mochten das. Matthias wusste nicht viel von Fledermäusen, dass sie sich mittels Ultraschall orientierten, war aber sogar ihm bekannt. Er konnte hier nichts sehen, für die Fledermäuse stellte er also leichte Beute dar. Obwohl – hatte er jemals davon gehört, dass Fledermäuse Menschen angriffen?


  Tollwut, schoss ihm in den Kopf. Irgendwie war ihm, als hätte er gelesen, dass Fledermäuse Überträger seien. Er würde sich also vorsichtshalber von Wolfgang impfen lassen müssen, sobald ... Er musste hier raus.


  Stöhnend wollte er sich seitlich hochstützen – doch er zuckte erschrocken zurück. Da war etwas! Etwas Feuchtes, das mit Stoff bedeckt war. Er schnalzte weg von dem, was sein Tastsinn schneller als seine Gedanken identifiziert hatte: Er hatte schräg auf einem liegenden, bekleideten Körper gelegen. Einem Menschen, der in keinster Weise reagierte.


  Gleichzeitig nahm er den typischen Geruch wahr, fühlte die klebrige Feuchtigkeit an seinen Händen.


  Blut – Tod!


  Das ließ ihn vor Schreck noch weiter zurückweichen, ohne auf seine pochenden Schläfen zu achten.


  Zu seinem Entsetzen stieß er hinter sich sofort wieder an etwas Raues aus Stoff. Voller Schreck warf er sich zur Seite. Noch im Fallen, nur zwei wilde Herzschläge später hatte sein Hirn aus den gefühlten Informationen herausgefiltert, dass das nicht schon wieder eine Leiche bedeuten musste. Jetzt mutiger, streckte er die Hand aus, erreichte den Widerstand und tastete zu seiner unsäglichen Erleichterung – seinen Rucksack.


  Sein Herz trommelte ihm in den Ohren, als er ihn an sich zog. Er brauchte dringend Licht. Seine Taschenlampe mochte irgendwo sein. Die hatte er fallen lassen, als die Fledermäuse ... Gerade eben waren es doch noch Tausende gewesen. Wohin waren die eigentlich verschwunden, bis auf die eine an seinem Hals?


  Jetzt erst spürte er das Ziehen, das der Biss hinterlassen hatte. Dieses vermaledeite Biest. Hätte er sie doch nur schon alle ausgeräuch...


  Wie von alleine fuhren seine Finger zur Hosentasche, in der noch die Streichholzschachtel steckte. Endlich Licht!


  Die geringe und kurze Leuchtkraft eines einzelnen Zündholzes reichte aus, um ihm das ganze Ausmaß seines Elends bewusst zu machen: Er saß hier direkt neben einem toten Mann. In einem tiefen Felsloch. Nur ein freundliches Schicksal hatte verhindert, dass er jetzt genauso mausetot dalag wie die Leiche.


  Die allerdings auf sehr eindeutige Weise nicht durch den Sturz hier herunter ums Leben gekommen war. Nein, der Mann war schon tot gewesen, als er hier gelandet war, denn aus seiner Brust ragte der gewaltige rote Griff eines Messers oder Dolches. Matthias zweifelte keinen Moment daran, dass die Klinge ebenso beeindruckend war. Das zu prüfen, hatte er allerdings keine Zeit mehr. Mit einem leisen Schmerzenslaut ließ er das bis auf seine Finger niedergebrannte Streichholz fallen. Welches sofort erlosch.


  Himmel! Hastig riss er das nächste Zündholz an. Er musste feststellen, wie lange dieser Tote ... Er erstarrte und lauschte. Was, wenn dessen Mörder noch in der Nähe war?


  Doch bis auf das nahe Wasserrauschen war nichts zu hören. Nicht einmal Fledermausflattern.


  Vorsichtig tippte er schließlich den Mann an. Steif, kalt. Mindestens einige Stunden tot. Der Mörder war also aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr hier.


  „Au.“ Wieder hatte er sich verbrannt. Streichhölzer waren einfach keine richtige Hilfe. Sollte er ohne ...?


  Doch die Dunkelheit war schlimmer und das gab den Ausschlag. Matthias entzündete das nächste.


  Diesmal mied er den Blick zur Leiche. Stattdessen musterte er die Wände des Lochs. Vielleicht konnte er sich selbst befreien? Doch im flackernden Lichtschein sah er nur Fels, bis zur Höhlendecke hinauf, völlig glatt, ohne Vorsprünge oder Vertiefungen. Nur etwa vier Meter über dem Toten gähnte Dunkelheit. Viel zu hoch, um hinauflangen oder -springen zu können.


  Im Licht des vierten und fünften Zündholzes prüfte er die Wände, in der Hoffnung, doch eine Art Ausstieg übersehen zu haben. Das sechste bis achte brauchte er, um sich mit Augen und Händen davon zu überzeugen, dass es wirklich keinen gab. Nummer neun bis sechzehn dienten dazu, die bittere Tatsache, in eine Falle geraten zu sein, nicht an sich heranzulassen.


  „HILFE“, brüllte er, als seine Angst, hier verloren zu sein, die überwog, sich den Mördern auszuliefern. Seine Stimme hallte, verhallte.


  


  „HALLO?“


  Nichts.


  Ich habe ein Seil. Und schon hatte er es aus dem Rucksack gezogen. Jetzt brauchte er nur noch etwas, woran er es befestigen könnte.


  Das siebzehnte Streichholz hielt er so hoch wie möglich, reckte sich, versuchte, etwas zu entdecken, worüber er sein Seil werfen könnte. Vielleicht war da oben ein Stalagmit in der Nähe?


  Ein Luftzug löschte die Flamme schnell. Mit der nächsten erging es ihm ebenso. Doch inzwischen hatte er genug erkennen können, um sicher zu sein, dass es oberhalb des Lochs keinen Halt gab. Entmutigt senkte er den Arm.


  Er benötigte all seine Selbstdisziplin, um die vollständige Finsternis um ihn herum zu ertragen. Erst nach einer ganzen Weile erlaubte er sich, das neunzehnte Streichholz zu entzünden. Nutzte das kurze Licht, um sich zu vergewissern, dass er den Toten nicht etwa kannte.


  Wieder ignorierte er Messer und Blut, betrachtete ausschließlich das Gesicht. Weit aufgerissene Augen, vor Entsetzen verzogener Mund, Bartstoppeln, lange dunkle Haare. Nein, diesem Mann war er noch niemals begegnet.


  Nach dem nächsten Zündholz tastete er sich zur Felswand, möglichst weit weg vom Toten, und setzte sich. Er brauchte nicht um Hilfe zu rufen. Und weitere Streichhölzer zu verschwenden, brauchte er auch nicht. Es waren eh nur noch wenige in der Schachtel.


  Alles war sinnlos. Er war verloren, in einer einsamen Höhle mitten in den Bergen. Allzu bald würden hier zwei Leichen liegen.


  Er zog den Rucksack auf seinen Schoß, öffnete ihn und tastete nach der Wasserflasche. Wie lange dauerte es, bis ein Mensch verdurstet war, vier Tage? Oh Himmel!


  Entschlossen ließ er die Zündholzschachtel in den Rucksack fallen. Er würde kein weiteres Streichholz mehr anzünden.


  


  Das unsichtbare Wasser rauschte, es tropfte von nah und fern, dazwischen hörte er immer wieder das trocken ledrige Geräusch schlagender Fledermausflügel. Sie waren also noch da. Angespannt lauschte er. Würden sie erneut angreifen?


  Diese unheimliche Finsternis, die sich fast greifbar vor ihm auftürmte, war schwer zu ertragen. Sollte er doch wieder ein Streichholz anzünden, um einige Momente Licht zu haben?


  Er verwarf diesen Gedanken jedoch schnell wieder. Die Zündhölzer würden im Nu verbraucht sein. Wenn er nur seine Taschenlampe hätte. Um die Dunkelheit nicht länger sehen zu müssen, legte er seine Hände über das Gesicht und seinen Kopf auf die Knie. Er würde jetzt von besseren Zeiten träumen.


  Lida war sein erster Gedanke. Doch der war weit davon entfernt, ihn in einen schönen Traum zu entführen. Er brauchte also etwas anderes. Vor Anstrengung runzelte er die Stirn. Eine schöne Erinnerung, wo war die? An eine gute Zeit und sei sie noch so kurz gewesen.


  Es rauschte um ihn. Die Quelle mit ihrem erfrischenden Wasser, nein, besser, die Hütte. Sägen, hämmern, teeren ... Vor Anstrengung presste er die Augen fest zusammen. Steine schleppen, schwitzen, durstig den Glaskrug an die Lippen heben, die Sonne im Rücken.


  Oh ja, so ging es. Fast war ihm, als stünde er auf der sonnenbeschienenen Wiese und lauschte gleichzeitig den dicken Regentropfen ringsum. Wie Musik.


  Etwas störte, ließ die Harmonie in ihm wie eine Kaugummiblase zerplatzen und holte ihn zurück in die Höhle. Matthias hob den Kopf, öffnete die Augen. Natürlich konnte er noch immer nichts sehen. Dafür aber hören, was vorher nicht zu hören gewesen war: Ein neues Geräusch hatte sich zum Wasserrauschen und -tropfen gesellt. Unregelmäßig, fast disharmonisch.


  Matthias lauschte. Das Geräusch schien von vorn zu kommen. Aber genau da lag der ... War der etwa doch nicht tot?


  Der Schreck darüber ließ ihn zusammenfahren.


  Licht!


  Verdammt, warum nur hatte er die Streichhölzer in den Rucksack zurückgeworfen?


  Mit beiden Händen kramte er nach ihnen. Fand den Apfel, seine Geldbörse, das Erste-Hilfe-Set, sein Handy, aber keine Zünd...


  Moment!


  Da hatte er das Handy schon herausgezogen und schaltete es ein. Er erwartete kein Netz, natürlich nicht. Auch die Uhrzeit war ihm egal. Der bläuliche Schein des Displays ersetzte zwar in keiner Weise die Taschenlampe, war auch lange nicht so kräftig wie ein Zündholz. Dennoch, es war Licht und erweckte in ihm zumindest das Gefühl, der Finsternis nicht völlig ausgeliefert zu sein. Damit kroch er zu der Leiche und überzeugte sich davon, dass sie auch tatsächlich eine war. Dort erst merkte er, dass ihn die Akustik hier unten trog: Die Geräusche drangen in Wirklichkeit von oben herab. Fern, unregelmäßig – unheimlich. Seinen Kopf nach oben gerichtet, lauschte er. Konzentrierte sich stärker. Glaubte es nicht. Doch schließlich war es eindeutig: Jemand kam.


  Matthias richtete sich auf, um besser hören zu können. Jetzt konnte er Schritte ausmachen. Wer war das? Mensch oder Tier? Hilfe oder Mörder? Kam der zurück?


  Versteck dich, schrie sein Überlebenswille. Die Dunkelheit wird dich schützen.


  Wehr dich, indem du angreifst, widersprach sein Kampfgeist. Dann hast du eine Chance den Gegner zu überrumpeln.


  Leise ließ Matthias sein Handy in den Rucksack zurückgleiten. Jetzt war es wieder vollständig dunkel um ihn. Doch nein, da war Licht. Weit entfernt, flackernd, schwach, kam es langsam näher. Ein oder mehrere Menschen also.


  Plötzlich war es ihm egal, wer da kam. Ohne Hilfe würde er dieses Loch niemals verlassen können. Selbst ein Feind war in seiner Lage besser als niemand. Also rief er.


  „HALLO, IST DA WER?“ Er lauschte wieder. Die Schritte verhielten einen Moment, wurden dann schneller.


  „ICH BIN HIER.“


  Matthias stellte sich in die Mitte des Loches, von wo aus er den herannahenden Lichtschimmer besser erkennen konnte.


  „Aufpassen, hier ist ein tiefes Loch“, rief er, als das Licht bereits nahe war. „Und darin stecke ich fest.“
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  Im ersten Moment sah Mila nur den Fremden, der ihr aus dem notdürftig erhellten Dunkel dort unten entgegenblinzelte. Dort unten neben ...


  „Till?“ Oh nein. Da lag er. Reglos. Voller Blut. Neben diesem Mann, der ungläubig zu ihr hoch starrte.


  „Was ist mit ihm? Ist er ...?“ Sie wich zurück. Da steckte ein Messer, mit blutverschmiertem Griff. Dieser Mann musste Till ... Oh Gott.


  „Was tust du denn hier?“, kam ihr seine entgeisterte Stimme nach. „Du kennst diesen Mann?“


  „Du hast ihn ermordet.“ Sie schrie, stolperte rückwärts, weg von ihm, schnell weg, sie musste ihr Kind in Sicherheit bringen. Ilya hatte zu weinen begonnen, reagierte auf ihre Aufregung, von der er heute doch wirklich schon genug hatte ertragen müssen. Sein Atem klang angestrengt.


  „Nein“, scholl es von unten. „Wie kannst du so etwas sagen? Ich war das nicht, du kannst doch nicht denken, dass ich so etwas tun könnte.“


  Er klang nicht gefährlich, im Gegenteil. Seine Verzweiflung machte ihn menschlich. Kaltblütige Mörder waren nicht verzweifelt, oder? Und sie konnte Till nicht einfach hier zurücklassen. Womöglich war er nur verletzt, und sie könnte ihn noch retten?


  Von alledem abgesehen, gab es da draußen keinen Ort, an dem sie sicher wäre, im Gegenteil. Ohne Begleitung konnte sie nicht einmal in ihr eigenes Haus zurück.


  „Ich bin gestürzt, und als ich wieder zu mir kam, lag ich neben ihm“, mühte sich der Mann ab, sie zu überzeugen. „Ich weiß nicht, was geschehen ist, ich weiß es doch auch nicht.“


  Ehrlich verwirrt und ratlos war er, das war ihm deutlich anzuhören. Und auch er hatte Angst. Genau wie sie, oh ja. Sie schlotterte geradezu. Und war vollkommen unbewaffnet bis auf den altersschwachen Leuchtgeist in ihrer Rocktasche. Mit zitternden Knien trat Mila vor, an die Kante der Grube.


  „Für ihn können wir nichts mehr tun“, wies der Mann auf Tills Körper. „Er ist schon kalt. Aber du musst mich hochziehen, wir müssen ins Tal, die Polizei benachrichtigen, hier nützt mein Handy ja nichts.“


  Das entlastete ihn natürlich – und doch wieder nicht. Immerhin könnte er Till trotzdem kennen. Doch er wirkte so vertrauenerweckend. Verständnislos starrte Mila in seine weit offenen, freundlichen blauen Augen. Wie konnte er ihr in so selbstverständlicher Weise seine Hand entgegenstrecken? Glaubte er wirklich, sie würde einem wildfremden, vermeintlichen Mörder aus der Falle helfen, in die er sich in seiner Dummheit begeben hatte?


  Doch was sollte sie stattdessen tun? Ausgerechnet heute hätte sie so sehr jemanden gebraucht – und dann entschied das Schicksal kurzerhand, dass sie Till schon vor der Zeit verlieren sollte. Hastig wischte sie sich die Augen. Tränen konnte sie jetzt, weiß Gott, nicht gebrauchen. Sie musste entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  Was war mit diesem anderen Mann?


  Durfte sie einfach weggehen und den hier verrecken lassen? Selbst wenn er gemordet hatte? Was ja nicht einmal bewiesen war. Wahrscheinlich war er nur wieder einer von diesen ...


  Ilya hustete. Unwillkürlich bewegte Mila sich vom Loch weg. Wenn der da unten mitbekam, dass sie ein wehrloses Kind auf dem Rücken trug ...


  „Lida, wo bist du? Was ist los? Hilf mir doch endlich.“


  Lida? Mila verharrte. Er hatte sie Lida genannt.


  „Du glaubst doch nicht, dass ich etwas mit dem Tod dieses ... Till zu tun habe. Das glaubst du doch nicht wirklich? Lida!“


  Er glaubte, sie zu kennen, verwechselte sie mit dieser Lida. Das erklärte sein seltsames Verhalten ...


  Ilyas Husten brach gar nicht mehr ab. Unbeholfen verrenkte Mila sich den Arm, um ihm den Rücken zu klopfen. So ging es nicht. Sie musste ihn aus der Trage nehmen. Auf ihrem Arm bekam er vielleicht besser Luft.


  Tatsächlich hörte er auf zu husten. Doch sein Atem rasselte, sie musste mit ihm unbedingt raus aus dieser Höhle.


  „Lida, hör zu.“ Der Mann sprach in verändertem Tonfall, eindringlich, flehend. Mila bekam eine Gänsehaut. „Ich habe Elias auf dem Gewissen, du weißt, dass ich dazu stehe.“


  Himmel, jetzt gab er auch noch zu, diesen Elias getötet zu haben. Er war ein Mörder, und er hielt sie für eine Freundin oder so etwas und wollte, dass sie ihm half?


  „Aber du weißt doch trotzdem, dass ich niemals jemanden vorsätzlich umbringen könnte. Und wieso hätte ich ihm denn etwas tun sollen, ich kenne diesen Till doch gar nicht.“ Er hielt inne. „Woher kennst du ihn überhaupt? Und was machst du hier? Sind Iven und die Kinder auch da? Was geht hier vor?“


  Seine Ratlosigkeit war ohne Zweifel echt. Aber das war egal. Till war tot, dort unten saß ein verrückter Mörder, und sie musste Ilya an die frische Luft bringen, in Sicherheit vor der Atemnot, vor diesem Verbrecher, nur weg!


  Der Husten hatte wieder eingesetzt, er wurde schlimmer. Ängstlich drückte sie Ilya an sich, drückte, klopfte, rieb ihm verzweifelt den Rücken. Doch er röchelte nur noch mehr. „Ilya, ruhig, beruhige dich, du musst ruhig atmen, ruhig, Ilya ...“


  Seine Panik schnürte ihr die Kehle zu, und sie konnte nichts tun. Der kleine Körper wand sich auf ihrem Arm, er warf den Kopf zurück, schnappte nach Luft, brüllte – ohne wirklich brüllen zu können.


  „Ilya, bitte, Ilya, atme, du musst atmen!“


  „Lida, das Spray. Hast du das Spray denn nicht? Hier, nimm meines, schnell!“


  Ohne nachzudenken langte Mila nach der auf sie zukullernden, scheppernden kleinen Rolle. Buntes Eisen. Was sollte sie jetzt damit? Ilya schrie und hustete immer panischer, rang nach Atem, vergeblich, seine Lippen wurden blau ...


  „SPRÜH ENDLICH“, brüllte der Fremde, vollkommen außer sich.


  Sprühen? Mila hielt das Ding vor sich hin, wischte sich die Tränen aus den Augen, schüttelte das bunte Blech. Sie spürte eine Flüssigkeit darin ...


  „MEIN GOTT, ER ERSTICKT. DRÜCK ENDLICH UND SPRÜH.“


  Drücken. Da oben, eine Art Loch. Ilya ganz steif, weit aufgerissene Augen, blaue Haut, er würde sterben. Mila drückte. Zuckte zurück, als es zischte. Ein klebriger Nebel waberte um sie. Der frisch roch. Sollte der helfen können? Sie sprühte. Näher an Ilyas Gesicht. Dem es prompt gelang, einen Atemzug zu tun. Jetzt entschlossen, hielt Mila die Öffnung der Blechtrommel in Ilyas nach Luft schnappenden Mund – und tatsächlich. Er atmete erneut ein. Und wieder. Zuerst verkrampft und röchelnd, dann zunehmend freier. Jeden einzelnen Atemzug vollführte Mila mit ihm. Ein, aus. Ein und aus. Bis er ganz normal Luft einsaugen und ausstoßen konnte und sie ihm zutraute, es allein zu tun.


  „Oh Gott sei gedankt, Gott sei Dank, oh Gott ...“ In ihrer Erleichterung war Mila in die Knie gesackt, Ilya wild schluchzend an sich pressend. Auch durch seinen kleinen Körper bahnten sich erschöpfte Schluchzer. Oh, ich danke dir, mein Gott, dass er wieder schluchzen kann.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Die angstvolle Besorgnis des Fremden rührte Mila zutiefst.


  „Atmet er? Atmet er wieder?“


  Dieser Mann dort hatte diese Wunderdose dabei gehabt. Gott musste ihn geschickt haben. Um ihren Sohn zu retten. Anders ergab es keinen Sinn. Milas Beine hatten bereits von allein begonnen, auf das Loch zuzugehen.


  „Geht es ihm gut?“, flehte der Mann.


  Mila musste schlucken, als sie sein tränennasses Gesicht sah.


  „Es tut mir so leid, Lida.“ Er weinte. Pure Trauer quoll aus ihm heraus. „Es tut mir so unendlich leid, dass ich Elias nicht retten konnte.“


  „Ilya hast du gerettet“, sagte Mila leise. „Dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Ewig.“ Sie musste sich räuspern, um das Beben aus ihrer Stimme zu bekommen. „Aber ich bin nicht Lida.“
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  „Aber ich bin nicht Lida.“


  Matthias wollte sie entgeistert anstarren, doch da winkte sie ihm auch schon. „Komm, wir müssen von hier weg. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Und was ist mit ...?“ Er deutete auf die Leiche.


  Die Betroffenheit kehrte in ihren Blick zurück. Lida – also nicht Lida – zögerte. „Du sagst, wir können nichts mehr für ihn tun?“, fragte sie unsicher.


  Es war auch eine echt merkwürdige Situation. „Willst du ihn begraben?“, schlug Matthias vorsichtig vor.


  „Er ...“ Sie brach ab – und begann von Neuem, jetzt mit pragmatischer Entschlossenheit in der Stimme: „Davon hat er nichts mehr, oder? Und ich habe einfach keine Zeit – für so etwas.“


  Ganz genau wie Lida biss sie sich ganz kurz auf die Unterlippe, während sie einen tiefen Atemzug tat – und kniete sich an den Rand des Loches. „So erreiche ich dich nicht.“


  „Ich habe ein Seil“, fiel ihm wieder ein und er warf es samt Rucksack zu ihr hinauf. „Kannst du es da oben irgendwo festmachen?“


  „Hier ist nichts“, sah sie sich suchend um, wickelte sich dann kurzentschlossen das Seil um ihre Taille, um ihm das lose Ende zuzuwerfen. Als er vorsichtig daran ruckte, lehnte sie sich mit ihrem Gewicht dagegen. Was sie aber nicht davor bewahrte, Richtung Kante gezogen zu werden, als er sich daran hing.


  „Und wenn du dich flach auf den Boden legst?“ Hilfe zu holen, würde bestimmt Stunden dauern – die er neben der Leiche im Stockdunkeln verbringen müsste ...


  „Hier ist ein kleiner Absatz, dagegen kann ich mich stemmen“, erlöste sie ihn.


  So ging es. Unter Auferbietung sämtlicher Kräfte hangelte und strampelte er sich empor – und bekam endlich mit einer Hand die Felskante zu fassen. Krallte sich mit aller Macht hinein, stieß mit den Beinen nach unten, um Schwung zu holen.


  Ihre Hand umklammerte seine. Sie fühlt sich an wie Lidas, durchzuckte es ihn. Ebenso wie der Anblick ihres im Fackellicht flackernden Gesichts über ihm. Wie Lida. Ganz genauso, er kannte jedes Detail. Wie sie ihre Augen zusammenkniff, die hervortretenden Linien auf ihrer Stirn, die Grübchen neben den Mundwinkeln, wenn sie sich anstrengte. Wie bei Elias' Geburt. Oder jetzt. Sie zog und zerrte und ächzte, und Matthias ächzte und trat und wand sich in der Luft. Ihr Haar war anders, erkannte er plötzlich, als seine Augen vor Anstrengung schon lange wieder geschlossen waren. Sie trug sie aus dem Gesicht gebunden und dennoch zottelig. Selbst wenn sie vom Joggen kam, sah Lida niemals so aus. Und sie roch auch nicht so. Diese Frau hatte sich kurzfristig aufgesetzt, legte sich aber wieder, diesmal rückwärts, um ihn mit letzter Kraft über den Rand zu zerren. Seine Nase wurde gerade direkt an ihren Oberschenkel gepresst. Herb roch sie und ... kräftig. Nein, nicht unangenehm. Nur eben viel intensiver, als Lida jemals gerochen hatte. Jemals, also auch, wenn sie miteinander ...


  Der Rest von Matthias ruckte aus dem Loch, er landete mit seinem ganzen Gewicht auf ihrem vertrauten Körper. Blieb liegen, schwer atmend und ... fühlte, wie die Lida-Frau sich unter ihm aufbäumte, um sich wegzurollen. Es war ihr zu nah gewesen, natürlich.


  Verlegen rappelte er sich ebenfalls auf, sie verstohlen musternd, wie sie nun ihr Kind, das jetzt ganz entspannt atmete, mit einem ihm sehr lidamäßig anmutenden Schwung vom Boden aufnahm und wieder in eine seltsame Korbtrage setzte. Sie trug ein enganliegendes Oberteil aus grobem, braunem Stoff und einen langen, dunklen Rock darunter. Wie aus einem Mittelalterfilm. Und sie sah wirklich aus wie Lida.


  Er träumte – seinen eigenen Krimi!


  Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich vollständig auf. Das war die Erklärung. Für die Fledermausattacke, für seinen Sturz, für den mysteriösen Toten, dessen Ermordung er doch selber inszeniert hatte. Für diese Angeblich-nicht-Lida, denn seine Protagonistinnen verwandelten sich doch immer wieder in sie. Bis hin zum irritierend vertrauten Asthmaanfall dieses Kindes – mit glücklichem Ende. Pure Wunscherfüllung a là Freud. In seinem Kopf. Alles geschah lediglich in seinem Kopf.


  Er kniff sich – schmerzhaft – in den Arm, trat – ebenso schmerzhaft – gegen einen Stein. Aber selbst das sagte gar nichts, so echt, wie es sich eben angefühlt hatte, als Lida ihn ...


  Er halluzinierte. Infolge einer Gehirnerschütterung. Immerhin musste er ziemlich heftig mit dem Schädel aufgeschlagen sein und war bestimmt eine ganze Weile ohnmächtig gewesen. Ja, so war es. Dies alles war seine Halluzination.


  Die Frau, die so aussah wie Lida, mühte sich gerade, die schwere Trage wieder auf ihren Rücken zu bekommen. Automatisch hielt er sie auf. „Warte, ich kann ihn nehmen. Nimm du meinen Rucksack, der ist leichter.“


  „Nein“, stoppte sie ihn scharf und setzte sich in Bewegung, ohne sich darum zu kümmern, ob er schon bereit war.


  Ganz ausgeräumt waren ihre Zweifel offensichtlich doch noch nicht. Seinen reflexhaft erhobenen Händen, die ihr seine Ungefährlichkeit demonstrieren sollten, schenkte sie keinen Blick, und so schulterte er den Rucksack und folgte ihr eilig nach.


  „Du vertraust mir nicht – aber willst trotzdem meine Hilfe?“, erreichte er sie atemlos, doch sie beschleunigte noch einmal, ihm so den Platz hinter sich zuweisend.


  „Ich brauche dich. Jetzt, wo Till tot ist. Von wollen kann keine Rede sein.“


  Besonders freundlich war sie nicht – nun ja, strenggenommen hatte sie auch keinen Anlass dazu, wenn es stimmte, dass er für sie ein Fremder war. Den sie neben der Leiche ihres – Till gefunden hatte.


  Gerade hatte sie sich abrupt unter einer Felsnase hindurchgeduckt, und die Fackel verschwand dahinter, ohne wieder aufzutauchen. Bedauernd wandte Matthias sich von einer weiträumigen Höhle, die sie gerade betreten hatten, ab, um ihr in einen engen Gang zu folgen, in dem er kaum aufrecht gehen konnte.


  Er lief ein paar Schritte, um sie einzuholen. „Till war aber nicht dein Mann, oder?“, fragte er neugierig. So ungerührt, wie sie von seinem Tod sprach? Selbst wenn sie unter Schock stand ...


  „Nein, er war nicht mein Mann. Ob er mein Freund war? Wahrscheinlich. Er war einer wie du, und ihr bleibt nie lange.“


  Matthias musste sich erneut beeilen, um zumindest einigermaßen mit ihr aufzuschließen. Ihr Ehrgeiz bestand anscheinend darin, ihn doch noch abzuhängen.


  „Was meinst du damit? Einer wie ich? Du sagst doch, dass du mich nicht kennst.“


  „Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich weiß, was du bist. Ein Zeitreisender.“


  Verblüfft war Matthias hinter ihr erstarrt. „WAS?“


  Das wurde ja immer besser. Wie er seinem Krimi zuerst Historie und jetzt noch eine Prise Fantasy beimischte.


  Sie ging einfach weiter. „Es ist nicht die Zeit für Erklärungen, wir müssen weg. Außer dem großen gibt nur einen weiteren Ausgang. Wenn uns dort jemand auflauert, sind wir verloren.“


  „Warte!“ Wie konnte seine eigene Erfindung plötzlich ein Eigenleben haben? Wie konnte diese Geschichte ein Eigenleben haben? Wieso sollte er sich eine Welt zurechtkonstruieren, wenn sie eine Gefahr darstellte?


  „Warte“, schrie er ihr nach, noch ohne sich rühren zu können. „Dies geschieht nicht wirklich. Ich muss nur aufwachen, das ist alles.“


  „Das ist leider nicht wahr.“


  Es dauerte eine Schrecksekunde, ehe er realisierte, dass sie tatsächlich stehengeblieben war und sich zu ihm umgewandt hatte. „Es ist ganz normal, dass du an der Realität zweifelst, das tun alle beim ersten Mal. Nur wirst du dich daran gewöhnen müssen, dass dies hier die Realität ist. Und deswegen müssen wir weiter.“


  Matthias ignorierte ihre auffordernde Geste, schüttelte nur den Kopf. Immer wieder. Wenn er ihn nur lange genug schüttelte ...


  „Du bist nicht der erste, der aus dem Nichts hier auftaucht – mit Dingen, die es hier nicht gibt. Noch nicht gibt. Diesem Rucksack, dem Handy, das hier natürlich nichts empfangen kann, deiner andersartigen Kleidung. Weil du aus der Zukunft kommst. Aber jetzt bist du hier, bei mir, und ich brauche dich. Du bist der Einzige, der Ilya und mir helfen kann, von hier zu fliehen. Bitte, hilf uns!“
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  Waffen und Bananen


  


  Er hatte nicht geantwortet, nicht einmal genickt – doch da er aufgehört hatte, den Kopf zu schütteln, und nun stumm hinter ihr hertrottete, durfte sie wohl davon ausgehen, dass er bereit war, bei ihr zu bleiben.


  So schnell es ihr möglich war in dieser Enge und mit ihrer empfindlichen Last auf dem Rücken, strebte Mila dem kleinen Ausgang zu. Je näher sie kamen, desto nachdrücklicher prickelte ihr die Furcht im Nacken. Würde man sie draußen erwarten? Und ebenfalls ermorden? Oder würde man sie des Mordes beschuldigen?


  Mein Leben liegt in Trümmern, wurde ihr erst in diesem Augenblick bis ins Letzte bewusst.


  Johanns Drohung bewegte sich noch im Rahmen dessen, wie er seit Jahren mit ihr umsprang. Ob es ihr gefallen hatte oder nicht: Als seine Mätresse hatte sie unter seinem Schutz gestanden. Doch nun hatte er diesen Mord an einem ihrer Zeitreisenden - zumindest nicht verhindert. Und damit sein Versprechen, für ihre Sicherheit zu sorgen, nicht gehalten. Ihr Leben hier war zu Ende. Was sollte sie nur tun? Ohne Till und mit einem verwirrten Erstbesucher am Hals?


  Zum Glück war der Kleine erschöpft in seiner Trage eingeschlafen. Sich auf seinen tröstlich regelmäßigen Atem konzentrierend, hielt Mila sich dicht an der Felswand, während sie in den Gang einbog, der sie endlich zum Ausgangsloch führen würde.


  „Da ist es“, deutete sie auf den schwachen Lichtschein am Ende. Schreckte im selben Moment zusammen, als sie die Hand des Fremden an ihrem Arm spürte.


  „Warte du hier“, wies er sie flüsternd an. „Ich werde nachsehen, ob die Luft rein ist.“


  Dankbar ließ sie ihn überholen und durch den schmalen Spalt ins Freie klettern. Mit klopfendem Herzen harrte sie aus – bis nur einen Moment später sein Kopf wieder im Loch auftauchte.


  „Hier ist niemand. Ihr könnt herauskommen.“


  Aufatmend kroch sie ihm entgegen. Ließ sich von ihm stützen. Erneut erbot er sich, ihr Ilya abzunehmen, doch sie schüttelte wiederum den Kopf.


  „Schnell weg hier, ich weiß, wo wir fürs Erste unentdeckt bleiben“, schob sie ihn den Pfad hinunter, der zur versteckten Lichtung führte. „Und dann müssen wir ganz aus dieser Gegend verschwinden. Nur will ich vorher noch einmal nach Hause und einige Dinge holen. Aber dafür werde ich eine Waffe brauchen.“


  „Wo willst du die hernehmen?“


  „Ich würde gern deinen Rucksack durchsuchen, wenn du mich lässt.“


  „Ich habe doch keine Waffe“, wehrte der Mann entsetzt ab. „Hältst du mich immer noch für einen Mörder?“


  „Ich meine etwas, das die Leute hier für eine Waffe halten“, präzisierte Mila. „Und vielleicht hast du auch eines dieser Taschenmesser dabei? Die sind schärfer als meines aus der Küche.“ Tills Vorgänger, Steffen, von allen Besuchern am besten ausgerüstet, hatte ihr seines da gelassen. Aber Johann hatte sich – noch in ihrer guten Zeit – mit ehrfürchtigen Kinderaugen darauf gestürzt, und sie hatte es ihm geschenkt. Damals hatte sie noch keine Waffe gegen ihn gebraucht ...


  „Ein kleines Messer habe ich schon“, sprach der Mann in ihre Gedanken hinein. „Aber ob das als Waffe taugt?“


  „Vielleicht finden wir etwas Besseres. Nur müssen wir uns zuerst verstecken.“


  Eine Weile hasteten sie schweigend weiter. Doch als Mila ihn an der toten Eiche schließlich vom Pfad herunterzog, zwischen die Tannen ins Unterholz, hielt er sie am Arm zurück.


  „Wo ist der Weg?“, fragte er, sich verwirrt umblickend. „Wieso sollte ich in meiner Geschichte den Weg weglassen? Auf die Idee wäre ich doch nicht gekommen. Das ist unlogisch.“ Er zweifelte noch immer.


  „Wenn du hier einen Weg kennst, so gibt es den zu dieser Zeit noch nicht“, erklärte sie sanft und griff ihrerseits nach seiner Hand, um ihn weiterzuziehen.


  „Dann ist also ...?“ Er sperrte sich. „Nein, es kann nicht wahr sein“, beantwortete er seine unausgesprochene Frage selbst. „Ich halluziniere eben verrückter, als ich dachte.“


  Mila stellte sich vor ihn hin, ihn mit beiden Händen an den Unterarmen fassend, um seinen Blick in ihre Augen zu lenken. „Du wurdest von Zeitsprungfledermäusen gebissen. Dadurch bist du durch die Zeit geschleudert worden. Hierher, in meine. Viele, viele Jahre zurück – von dir aus gesehen. Mittelalter nennt ihr es. Und du kommst aus der Neuzeit.“


  Er machte sich von ihr los und setzte sich wieder in Bewegung, gedankenverloren, ohne Ziel – doch offenbar dem späteren Weg folgend, dessen Verlauf seine Füße kannten. „Aber das ist unmöglich, die Zeit ist nicht umkehrbar, das ist ein Naturgesetz. Zeit ist eine physikalische Größe“, spulte er die in seiner Zeit üblichen Floskeln herunter.


  Er kannte also die Relativitätstheorie.


  „Zwanzigstes Jahrhundert?“, erkundigte sie sich in lässig wissendem Tonfall.


  „Einundzwanzigstes“, zischte er sauer.


  „Dann aber frühes einundzwanzigstes“, nickte Mila. Die ihm offensichtlich noch unbekannte Erweitere Quantenmechanik, von der Steffen so viel geredet hatte, weil die wohl in der Lage wäre, das Flederzeitphänomen zu erklären, erwähnte sie jetzt besser nicht.


  „Die Zeitreisen geschehen“, erklärte sie nur, fasziniert beobachtend, wie er ganz von allein die durch dichtes Gestrüpp verdeckte Felsspalte fand und auf die versteckte Lichtung gelangte.


  Seine Erschütterung dann stand in skurrilem Widerspruch zu dieser Selbstverständlichkeit.


  „Meine Hütte!“ Sein Zeigefinger stach zitternd in die Luft – auf die beschaulich vor ihnen liegende Blumenwiese gerichtet. „Selbst wenn ich den Weg weggelassen hätte – die Hütte kommt doch ausdrücklich in meiner Geschichte vor.“


  „Du hast eine Hütte? Die hier stehen wird? Das ist interessant“, stellte Mila nebenbei fest, während sie vorsichtig Ilyas Trage zu Boden gleiten ließ, einen Augenblick still neben ihm knien blieb für den Fall, dass der Kleine aufwachen würde. Nein, er schlief tief genug. Mit einem Ruck sprang sie wieder auf. „Nur haben wir leider keine Zeit, uns diese Einzelheiten anzusehen. Darf ich nachschauen, ob du etwas Passendes in deinem Rucksack hast? Du hast doch von einem Hen-di gesprochen. Solange der A-ku hält, eignet sich das hervorragend. Wenn du es jetzt gleich ausmachst und Strom sparst ...“


  „Es kann doch nicht wahr sein, was du sagst“, stieß der arme Mann verzweifelt hervor. „Wie solltest du denn Handys und Akkus und Strom kennen, wenn du wirklich in der Vergangenheit lebst?“


  „Ich sagte doch schon: Du bist nicht der Erste, der zu mir kommt. Ich scheine euch anzuziehen wie das Licht die Motten. Till war einer, von ihm habe ich diese Taschenlampe.“ Sie hielt sie ihm hin. „Hen-dis gab es zu seiner Zeit noch nicht – aber Steffen hatte eines. Es konnte laute Töne erzeugen und leuchten. Leider war es sehr schnell leer und damit nutzlos. Aber mit deinem könnten wir immerhin unbescholten meine Sachen holen und von hier verschwinden. Darf ich?“, wiederholte sie und nahm seinen Rucksack, ohne seine Antwort abzuwarten.


  „Du hast Vorräte“, stellte sie begeistert fest. Die kleinen, bunt verpackten Riegel enthielten sogenannte Schokolade – etwas absolut Köstliches, das obendrein stärkend wirkte. Außerdem gab es Äpfel und – diese Früchte kannte sie noch nicht. Lang, gebogen, mit dicker, gelber Schale. Drei einzelne, an einer Seite zusammengewachsen. Sie dufteten – neu.


  „Die kannst du Ilya geben, wenn er aufwacht“, sagte ihr Besitzer freundlich.


  „Wie heißen die? Schmecken sie süß?“


  „Bananen“, nickte er unsicher. „Die kennst du nicht?“


  „Ich kenne nur das, was die Zeitreisenden am Leibe führen“, erklärte Mila ihm. „Das ist nie viel. Und Ba-nah-nen“, kostete sie vorerst nur den Namen, „Bananen hatte noch niemand dabei.“


  Sie tauchte wieder in den Rucksack. Fand noch eine Schachtel mit kleinen Verbandszeugteilen. Und eine gefüllte Trinkflasche – nun, die war verzichtbar, die Bäche führten zu dieser Jahreszeit noch genug Wasser. Aber da war das Handy. Rasch suchte Mila den Knopf, um es auszuschalten.


  „Und was ist das?“ Sie hielt das kleine graue Gehäuse hoch, das ähnliche Knöpfe und Schlitze aufwies, eine geschlossene Klappe an einer Breitseite und eine runde, mit Glas ausgefüllte Öffnung an der gegenüberliegenden.


  „Eine Kamera.“


  „Oh.“ Irritiert betrachtete sie diese von allen Seiten. „Ich weiß, was eine Kamera ist. Ein Apparat, mit dem man Dinge auf ein Bild bannen kann.“ Davon hatte Till erzählt. Allerdings hatte sie sich einen solchen Wunderkasten viel größer und beeindruckender vorgestellt. Und hatte er nicht von sperrigen Bildplatten gesprochen, die mit geheimnisvollen Substanzen getränkt waren? Wie sollte Derartiges in diesem kleinen Ding Platz finden?


  „Es ist eine Digitalkamera. Schau her!“ Er schien seine Verwirrung vergessen zu haben. Jetzt nahm er ihr in zutraulichem Eifer die Digi-Kamera aus der Hand, drehte sich in Ilyas Richtung, hielt sie sich in einem gewissen Abstand vor die Augen und betätigte einen Knopf. Wandte sich dann zu ihr um und wiederholte das. Ja, so hatte Till es ihr beschrieben. Man drückte auf einen Knopf, der gab ein Klicken von sich und das Bild war entstanden.


  Überrascht gewahrte sie, dass er die Kamera umgedreht hatte und ihr hinhielt. Neugierig beugte sie sich ein wenig näher zu ihm. Und japste erschrocken auf. Da, in einer kleinen, fensterähnlichen Öffnung, leuchtete ... sie. Mila. Klarer, als sie es auf jeder Wasseroberfläche zu Gesicht bekam. Unwillkürlich hatte sie ihre Hände weggezogen und fasste sich an die Wangen.


  Der Blick des Mannes ruhte nachdenklich auf ihr. „Du hast wirklich noch nie ein Foto von dir gesehen?“


  „Foto“, wiederholte sie murmelnd. „Fotografie.“ So hatte Till es genannt.


  Der andere Mann nickte.


  „Nein, ich habe noch nie ein ... Foto von mir gesehen. Es ist ...“ ... schon ein bisschen beängstigend. Sie lachte auf. „Das ist großartig, das ist unsere Waffe!“
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  „Alles, was sie nicht verstehen, halten sie für Teufelswerk oder Zauberei. Du giltst hier als Dämon – mitsamt deinen Besitztümern aus der Zukunft“, erläuterte Mila. „Wenn ich damit drohe, sie auf einen verzauberten Spiegel zu bannen und damit ihre Seele zu fangen, werden sie die Flucht ergreifen.“


  Sie kniete sich neben die aufwendig geflochtene Kindertrage, die er dem Mittelalter niemals zugetraut hätte, und begann sanft, ihren Sohn zu wecken. „Sonst würde er irgendwann aufwachen und nach Essen verlangen, wenn es überhaupt nicht passt. Darf ich ihm etwas von diesen ... Bananen geben?“


  Matthias hatte mit ihr in die Knie gehen wollen, als er seine Beine nachgeben fühlte.


  Elias, oh mein Kleiner, mein Sohn, Elias!


  Sein Herz schlug plötzlich außerhalb von ihm. Zum ersten Mal hatte er freien Blick auf das kleine pausbackige Gesicht des Jungen inmitten der verschwitzen Locken, die großen, kugelrunden braunen Augen mit den langen Wimpern, der unverwechselbar geschnittene Mund – so unsagbar vertraut, nach all den Jahren.


  „Wer ist Elias?“, hörte er Lidas Stimme von weit her.


  Hatte er den Namen gerade laut ausgesprochen? „Mein Sohn ...“ Seine Hand an dessen Wange – und es war nicht die Mutter, die sie vertrieb, sondern die fragenden Augen des kleinen Kindes. Die ihn auf ganz fremde Weise anblickenden Augen dieses Kindes, welches Ilya war und nicht sein Elias. Weil der tot war, schon so lange – weil Matthias ihn nicht hatte retten können.


  „Ich danke dir tausendmal“, flüsterte Ilyas Mutter, „dass mein Sohn lebt.“


  Erst da realisierte er, dass ihre Hand auf seiner Schulter ruhte. Rasch sprang er auf die Beine, um sie abzuschütteln, die tröstende Geste, die damals von Lida nicht gekommen war. Hastig wischte er sich über das Gesicht, als könnte er damit die übermächtige Welle der Trauer brechen, ehe sie über ihm zusammenschlug.


  „Mann“, stellte Ilya mit ausgestrecktem Zeigefinger fest, die Tatsache ihrer Fremdheit grausam untermauernd.


  „Wie ist dein Name?“, fragte seine Mutter – wie um eben dieser Fremdheit entgegenzuwirken.


  Zuneigung wallte in Matthias auf. Ihre Hand war ehrlich gewesen. „Mathi...s“, sagte er. Sogar sein eigener Name klang fremd in seinen Ohren.


  „Mattis“, sprach sie nach.


  „Mattich“, plapperte der Kleine.


  „Ja, Mattis“, bestätigte er, wiederum zögernd. Vielleicht lag es nur daran, dass sich alles hier anfühlte, als erlebte es jemand anderes und Matthias selbst schaute nur zu.


  „Ich bin Mila.“


  Mila? Bei diesem Namen klingelte etwas in Matthias.


  „Mama“, strahlte der kleine Junge und brachte Matthias zum Lächeln.


  „Mila“, wiederholte er gehorsam. Um dann herauszuplatzen: „Was ist deine Erklärung dafür, dass du so aussiehst wie meine Exfrau? Und dein Sohn wie unserer?“ Und warum hat mein Freund Wolfgang mir deinen Namen schon verraten?


  Es gab nämlich keine andere Erklärung als die, dass dies nicht wirklich geschah, sondern lediglich in seinem Kopf.


  „Ich habe keine Ahnung“, seufzte Mila dann auch und sah ihm gerade in die Augen. „So etwas ist auch mir noch nicht passiert. Aber“, sie legte den Kopf schief, „könnte ich jetzt eine von den Bananen haben?“


  „Oh, klar, entschuldige.“ Rasch griff er sich eine und schälte sie.


  „Schau, Ilya, das ist etwas ganz Feines“, bot Mila dem Kleinen in begeistert lockendem Ton an.


  Matthias musste grinsen ob ihrer blinden Vertrauensseligkeit.


  „Ba-na-ne“, sprach sie Ilya deutlich vor.


  „Nane“, öffnete der den Mund und bekam prompt ein Stück davon hineingeschoben. Er schmatzte. „Hmm.“


  „Ist sie gut?“, strahlte Mila glücklich. „Willst du mehr?“


  Ilya griff freudig zu. „Mea!“


  Mila reichte ihm ein neues Stück. „Dann iss dich ordentlich satt, mein Schatz. Gleich darfst du ein bisschen herumlaufen und toben – aber dann musst du ganz ruhig und brav in der Trage sitzen, hörst du?“


  „Naus“, strampelte der Kleine drei Bananen später, und Mila befreite ihn. Er lief los, zielstrebig auf den gegenüberliegenden Rand der Lichtung zu – und ließ Matthias schon wieder erstarren, als er dort einen liegenden Baumstamm entdeckte, aus dem ein dünner Seitenast ragte. Den Ilya offenbar schon gut kannte. Mit beiden Händen hatte er sich daran aufgehängt und sprang nun eifrig auf und nieder. „Auf“, drehte er sich schließlich auffordernd zu den Erwachsenen um. „Ssaukeln!“


  Matthias kniff die Augen zusammen und schluckte. Dies war schließlich seine Geschichte. Und somit auch dieses Déjà-vu kein Wunder.


  Mila hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


  „Ich will endlich wissen, worum es in dieser Geschichte hier geht“, hetzte Matthias ihr nach. „Warum kannst du nicht mehr in deinem Haus leben? Glaubst du, dass Tills Mörder auch dich umbringen will? Ich bin ja bereit, dir zu helfen, aber ich habe ein Recht zu erfahren, was wichtig ist.“


  Mila hatte Ilya auf den Ast gehoben, und Matthias umfasste ganz automatisch dessen Taille, um ihn zu halten. Diesmal vereitelte Mila seine Unterstützung nicht. Sie trat sogar einen Schritt zurück, richtete sich vollständig auf und straffte den Rücken, beide Hände im Kreuz. Dabei ihren Nacken auf dieselbe unwiderstehliche Weise reckend, wie Lida Matthias immer wieder dazu gebracht hatte, sie auf der Stelle dorthin küssen zu müssen.


  Er hustete. Es war schon sehr verwirrend, wie ähnlich die beiden Frauen sich waren. Ähnlicher, als alle Zwillinge es je sein könnten.


  „Wie du dir vorstellen kannst, stehen mir die Leute hier sehr misstrauisch und furchtsam gegenüber“, lenkte Mila seine Aufmerksamkeit auf die Sache zurück. „Und jetzt, da Till tot ist ... ermordet ...“ Sie machte eine vielsagende Pause. „Er als Zeitreisender ist natürlich erst recht beobachtet worden.“


  „Hat ihn jemand bedroht?“


  „Man unterstellt uns, mit Dämonen im Bunde zu sein.“


  „Hexenverfolgung“, murmelte Matthias betroffen. „Oh Mann.“


  „Lange Zeit hat uns das geschützt“, widersprach Mila da. „Bis heute.“


  Wie das?, hatte er fragen wollen, doch die mühsam bezwungene Angst und Hoffnungslosigkeit in ihren Augen machte ihn stumm. Diese Angst war ihm so vertraut. Was ihn jedoch nicht davor bewahrte, sich ebenso verängstigt und hilflos zu fühlen wie sie. Daran war seine Ehe gescheitert, genau daran.


  Er holte Luft. Jetzt musste er Mann sein, etwas sagen, irgendetwas, das ihr helfen würde. Anders als damals. „Wer ist denn jetzt der Mörder?“, platzte er heraus – und verdrehte die Augen. Na, toll, das half ihr bestimmt!


  „Ich weiß es doch nicht“, rief sie dann auch vorwurfsvoll aus.


  „Was wirst du jetzt tun?“, nahm er die nächste Frage, die er zu fassen bekam. Und die war doch wirklich gar nicht schlecht.


  „Auch das ist nicht so einfach.“ Diesmal klang sie schon kooperativer. „Irgendwo ganz neu anzufangen? Als alleinstehende Frau? Mit Kind? Wo sollte ich arbeiten? Wer passt auf Ilya auf?“


  Matthias durchforstete sein spärliches Wissen über das Mittelalter. Ritter, Lehnswesen, Leibeigenschaft ... Der Ritter bekam Steuern, die einfachen Leute dafür Schutz. „Vielleicht könntest du auf die Burg?“, schlug er vor.


  „Ausgeschlossen. Von dort musste ich verschwinden, weil der Graf der größte aller Dämonenjäger ist.“


  „Oh.“


  „Es gibt schon jemanden, der uns ... helfen könnte“, sagte Mila. Zögernd.


  „Aber?“, hakte Matthias nach.


  „Ich will keinen Umgang mit ihm“, war die knappe Antwort. „Und er ...“ Sie brach ab.


  „Was?“


  „Er hat ...“ Wieder zauderte sie einen Moment, doch dann brach es aus ihr heraus: „Er will mich erpressen, dass ich zu ihm zurückkomme. Indem er droht, mir Ilya wegzunehmen.“


  Du liebe Güte, die hatte Probleme!


  „Er war gerade heute bei mir, bevor ...“


  „Heute?“, horchte Matthias auf. „Das kann doch kein Zufall sein. Dein Till wird ermordet, dir wird gedroht – am selben Tag. Das muss doch zusammenhängen.“


  „Nein, Johann hat mit dem Mord nichts zu tun“, schüttelte Mila entschlossen den Kopf.


  Matthias wunderte sich selbst darüber, wie sehr ihn ihr vorschneller Schluss aufbrachte. „Wer ist dieser Johann?“ Hast du was mit dem?, konnte er zum Glück noch hinunterschlucken.


  „Das führt jetzt zu weit“, behauptete Mila prompt.


  „Ich muss ohne seine Unterstützung von hier weg, darum geht es.“ In neuer Hilflosigkeit hob sie die Schultern.


  „Ich helfe dir“, hörte Matthias sich leidenschaftlich beteuern. Hustete dann. „Irgendwann muss ich natürlich zurück, aber ...“ Er verstummte, als ihm bewusst wurde, was er gerade im Begriff war zu sagen. Lag es daran, dass sie aussah wie die Frau, die er nie aufgehört hatte zu lieben? Naja, es war seine Geschichte, die hier ablief – daher wahrscheinlich sogar logisch, dass er daran teilnehmen wollte. „Ich werde in nächster Zeit nicht zu Hause erwartet. Ich könnte also auf dich und Ilya aufpassen. Vorerst.“


  Lidas Lächeln ließ ihm erst im darauffolgenden Moment wieder einfallen, dass es Mila war, die ihn anstrahlte. „Ein Glück für dich und ich danke dir für dein Angebot.“


  „Dann könnten wir doch erst einmal in dein Haus zurück, oder nicht?“ Es war schon skurril – wie sich dieses eifrige Bedürfnis in ihm breitmachte, in das Haus einer wildfremden Frau einzuziehen. Deren Lächeln er liebte. Deren sanfte Augen. Deren Art, wie sie nun fast mitleidig den Kopf schüttelte, weil sie ihm ungern widersprechen mochte.


  „Ich habe Angst. Nein, ich will weg. Zu meiner Tante, über den Berg. Sie wohnt ganz allein im Wald. Dort sind wir zwar auch nur begrenzt sicher, aber zumindest kann ich da in Ruhe überlegen, wie es weitergehen soll.“
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  Der Mittelalterschreck


  


  Mila wirbelte durch die Hütte, raffte die notwendigen Sachen zusammen und warf sie in die Mitte des auf dem Tisch ausgebreiteten Tuches. Was brauchte sie noch? Die Hühner mussten freigelassen werden, und für die Ziegen ...


  Oh nein. Ihr Herz machte einen Satz. Reiter!


  Mindestens drei waren es, die den Weg vom Dorf heraufkamen. Und sie hielten auf die Hütte zu, kein Zweifel. Verdammt. Kam Johann, um Ilya zu rauben? Oder gar Schlimmeres?


  Sie wirbelte herum. Sollte sie hinten durchs Fenster? Den Berg hinauf?


  Johann würde ihr per Pferd nachjagen.


  Aber hierbleiben und ihn mit dem Küchenmesser empfangen? Er würde sie auslachen. Genauso wie für die Kamera, mit der Mattis am Zaunpfosten postiert war. Was sie dem verschwiegen hatte.


  Sie sprang zur Tür. „Mattis?“


  „Mattich?“, echote Ilya.


  „Ruhig, Ilya, ganz ruhig, bitte“, kauerte sie sich neben ihn und legte ihm ihre Hand über den Mund.


  Die Pferde waren langsamer geworden, hielten schließlich an.


  „Nichts sagen, Ilya-Schatz, hörst du?“, raunte sie.


  „Tritt beiseite, Fremder.“ Das war Simon, einer von Johanns Männern. Wenn er selbst dabei gewesen wäre, hätte er gesprochen. Das war gut, denn im Gegensatz zu ihm waren seine Gesandten sehr wohl empfänglich für ihre Waffe aus der Zukunft.


  „Zur Seite, habe ich gesagt“, wurde Milas Erleichterung sogleich erschüttert.


  Tat Mattis etwa nichts? „Die Waffe“, schrie sie ihm zu. Er durfte die Männer gar nicht erst näherkommen lassen. „Zeig ihnen die Waffe.“


  „Was wollt Ihr von Mila?“


  Mattis’ Stimme klang leider alles andere als überzeugend. Man hörte, wie lächerlich er sich vorkam, den Ankömmlingen eine Kamera als gefährliche Waffe zu verkaufen. Das war ...


  ... schlecht. Das nächste, was Mila hörte, ließ sie dann gänzlich erstarren. Ein dumpfer Schlag, ein fallender Körper. Hatten sie Mattis ...?


  „Pass auf das Hexending auf“, hörte sie eine andere Männerstimme, ängstlich.


  „Junker Johann hat versprochen, dass unsere Amulette uns schützen“, widersprach Simon und öffnete die Tür.


  Doch Mila war schon mit Ilya am Fenster, warf sich gegen die Läden, drängte das Kind förmlich hinaus, quetschte sich selbst hinterher ...


  „Da läuft sie. Schneidet ihr den Weg ab. Du da herum, du drüben!“


  „Und wenn sie auch eine Waffe hat?“


  „TUT ES.“


  Mila riss Ilya auf ihren Arm und rannte. Rannte. Schneller, als sie hätte straucheln oder gar fallen können. Doch sie hörte schon die rasenden Schritte ihres Verfolgers – und im selben Moment noch zusätzlich ein Pferd. Sie kamen. Selbst wenn sie es bis zur Eiche schaffen würde ...


  „Ich hab sie.“


  Das stimmte nicht – doch in der folgenden Sekunde änderte sich das. Ilya schrie hell auf. Mila versuchte, die packenden Hände abzuschütteln, wegzurucken, seitlich zwischen die Felsen des Bachbettes ... Aber der Mann hatte sie fest, umschlang sie unerbittlich mit seinen Armen, schnürte ihr die Luft ab, weil er so drückte. Es war jedoch der, der Angst vor Teufelsdingen hatte ...


  Ilya brüllte aus Leibeskräften und strampelte panisch an ihr, was es Mila schwer machte, ruhig und sicher klingende Worte hervorzubringen. „Wenn du mich nicht gehen lässt, werde ich deine Seele in einen Spiegel bannen“, brachte sie nicht allzu überzeugend hervor. Schwierig dabei nur, dass die Kamera unerreichbar neben Mattis vor ihrer Hütte lag.


  „Ich habe ein Schutzamulett“, erwiderte der junge Mann – in seiner schroffen Stimme klang etwas Bittendes. Also weiter.


  Mila mühte sich verzweifelt, an ihre Rocktasche mit dem Handy zu gelangen, dessen Lichter und Töne ihr vielleicht zu Hilfe kommen könnten. Doch sie bekam ihre Hand nicht frei. „Kein Amulett ist mächtiger als die Dämonen der Zukunft“, beschwor sie ihn – mit leider ziemlich erstickter Stimme.


  Diesmal widersprach er ihr nicht, doch dann war auch der Reiter da. Warum musste das ausgerechnet Simon sein? Der Johann anscheinend mehr vertraute als seinem Aberglauben. „Junker Johann hat deinen Leuchtgeist besiegt mit diesem Amulett“, belehrte er sie in herrischem Tonfall vom Rücken seines Pferdes aus. Besagtes Artefakt hielt er am Lederband vor sein Gesicht in die Luft. „Ich nehme sie aufs Pferd“, erlöste er seinen jungen Kumpanen, dessen Körper sich prompt von Mila entfernte, damit Simon sie von oben fassen konnte.


  „NEIN.“ Mila schrie, sträubte sich, schlug und biss und kratzte. Ilya kreischte so schrill, dass Mila angstvoll an seine Atemnot in der Höhle erinnert wurde.


  Die Männer kümmerte das nicht. Sie zerrten und stießen sie beide in den Sattel – und als das Pferd losgaloppierte, konnte Mila sowieso nichts mehr tun. Sie waren gefangen.
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  Verdammt, verdammt, verdammt! Matthias dröhnte der Kopf, während sich die Berge rings um ihn anmutig drehten, als würden sie zur Feier des Tages ein Tänzchen wagen. Es war dämmrig geworden, leichter Nebel waberte über die Wiesen und hing in Fetzen im Wald. Alles war ruhig. Keine Menschen, keine Pferde weit und breit.


  Es war also vorbei mit seiner Halluzination. Zum Glück.


  Erst im nächsten Moment fiel ihm auf, dass gar nichts vorbei war. Weil er sich eben hier befand und nicht in der Höhle. Immerhin war er dort gestürzt, hätte also auch dort aufwachen müssen. Verdammt, wo war er? Nein, falsche Frage. Wann war er? Diese Lida-Mila hatte doch etwas von Zeitreise und Mittelalter erzählt.


  Aber ... er war nicht sicher, richtiggehend verwirrt. Kein Wunder. Vom Sturz in der Höhle hatte er bestimmt eine leichte Gehirnerschütterung zurückbehalten. Und dann hatte er doch tatsächlich noch einen Schlag abbekommen. Von einem wild aussehenden Kerl in mittelalterlich anmutenden Lederklamotten, der zehn Meter gegen den Wind gestunken hatte. Nach Stall, Rauch, ungewaschenem Mann.


  Matthias' Kopf ruckte hoch. Waren der und die anderen Typen wirklich wieder weg? Schwerfällig stand er auf, schob den verrutschten Rucksack wieder gerade und sah sich um. Wo war Mila?


  Das Denken fiel ihm schwer. Er stöhnte und neigte den Kopf, um die schmerzende Stelle zu betasten. Dabei fiel sein Blick auf einen dunklen Punkt unweit vor ihm im Gras. Die Kamera. Er bückte sich, zog sie zu sich. Sie schien heil zu sein. Als Waffe hatte diese Mila sie bezeichnet. Und er Idiot hatte sie tatsächlich wie eine vor sich gehalten und abgedrückt, in der, wie er jetzt wusste, völlig irrigen Annahme, sie würde so ihre abschreckende Wirkung entfalten und jede Annäherung vereiteln. Wie naiv! Er mochte hier bei unzivilisierten Menschen gelandet sein, vom reinen Anblick eines unbekannten Gegenstandes hatten die sich dennoch nicht hindern lassen.


  Ein Foto hatte er jedoch gemacht. Matthias schaltete auf Bildwiedergabe – und schrak zurück. Ein grimmiges, bartstoppeliges Gesicht, das sich von einem Pferd herab ihm zuneigte, ein kurzes Schwert mit dem Griff nach vorn schlagbereit in der Hand. Der Mann hatte mit Sicherheit nicht einmal mitbekommen, dass er fotografiert worden war.


  „Weil ich Tölpel nicht an den Blitz gedacht habe.“


  Ein im Getümmel unhörbares Klicken – und sonst nichts. Klar, dass sich so ein Steinzeitmensch davon nicht im Mindesten beeindrucken ließ.


  Matthias befühlte erneut die beeindruckende Beule an seinem Kopf.


  Steinzeitmensch, so ein Quatsch. Wahrscheinlich war er nur in die – äußerst real anmutenden – Machenschaften einer Gruppe von Freaks geraten. Leute, die sich zusammengetan hatten, um so mal eben ein wenig Mittelalter zu spielen. Die mochten sich unzivilisiert geben, solange sie in Kostümen steckten, würden danach jedoch duschen, ihr Pferd gegen das Auto eintauschen und in Anzug und Krawatte ins Büro marschieren.


  Nur, wie passte das dazu, dass in der Höhle genau das passiert war, was Matthias sich als Handlung für sein Buch ausgedacht hatte? Wie passte Elias da hinein? Wie Lida?


  Batterie sparen, hatte sie gesagt. Das war schon immer Lidas Ding gewesen. Sie war ungeheuer konsequent in dieser Hinsicht. Gehorsam schaltete er die Kamera aus. Dann stutzte er. Was dachte er da eigentlich? Lida war nicht Mila. Weil Ilya einfach nicht Elias sein konnte! Er hatte sich das hier nicht ausgedacht. Erfundene Beulen und Schrammen schmerzten nicht. Nicht so zumindest.


  Jetzt wieder maximal verwirrt, sah er sich genauer um. Von einer Zeitreise hatte Mila gesprochen. Und dass er nicht der erste Besucher aus der Zukunft sei. Auch das war doch sicher nicht seiner Phantasie entsprungen, seine Geschichten spielten stets in der Gegenwart. Sollte Mila also recht haben – und er war doch irgendwie im Mittelalter gelandet?


  „Mila?“ Er ging auf die Hütte zu.


  Die Tür stand offen. Wenn sie drin war, sollte sie ihn gehört haben.


  „Mila!“ Da rannte er bereits hinein. Ein Blick, und er wusste, sie war weg, samt – sein Magen hob sich vor Entsetzen – dem Kind. Was hatten diese Kerle mit den beiden gemacht? Hoffentlich nicht ... Hastig sah er sich um, suchte nach Hinweisen, was geschehen war.


  Offensichtlich war hier in aller Eile gepackt worden, auf dem Tisch türmte sich Kleidung. Das passte zu dem, was Mila angekündigt hatte. Eine Bank lag umgestoßen vor dem gemauerten Herd. Schlecht. Jedoch keine anderen Kampfspuren, kein Blut. Soweit eigentlich gut, oder?


  Matthias rannte hinaus, auf die Wiese. „Lid – Mila?“ Er lauschte. Nichts. Keine Antwort, kein Kindergeschrei oder, schlimmer, Gewimmer. Wo steckten die beiden? Was war geschehen, was, um Himmels willen? Waren sie umgebracht worden? Vergewaltigt? Verschleppt?


  In Matthias' Kopf pochte es heftig. Das zu ignorieren kostete ihn Mühe. Genau das musste er aber. Und nachdenken.


  Was wusste er? Mila hatte sich bedroht gefühlt. Von einem Johann – der vielleicht sogar etwas mit dem Mord in der Höhle zu tun hatte. 'Er will mir Ilya wegnehmen', hatte sie gesagt, 'weil er mich will.' Dann waren drei Männer auf Pferden gekommen, hatten Matthias niedergeschlagen – nicht getötet. Weil dieser Johann sich Mila und Ilya geholt hat. Und zwar lebendig. Matthias nickte überzeugt. Ja, das war schlüssig.


  Hmm. Und was sollte er jetzt tun? Nach Mila suchen? Ging ihn die ganze Sache überhaupt etwas an? Ging ihn diese Welt hier etwas an?


  Wie ein Schlag traf ihn im nächsten Moment die ernüchternde Erkenntnis: Er war hier. In dieser kleinen Hütte. In dieser Welt, in die er nicht gehörte. Was sollte er sonst tun – wenn nicht nach der einzigen Person suchen, die er trotz allem zu kennen glaubte? Die einen Sohn hatte, den er gerettet hatte – anders als seinen eigenen in seiner Welt. Diese Frau hatte ihn um Hilfe gebeten – nachdem derjenige, der ihr hätte helfen können, ermordet in der Fledermaushöhle lag.


  Er, Matthias, würde Mila suchen – und retten. Irgendwie. Wobei er zuerst herausfinden musste, wo sie sich befand. Gab es Hinweise in der Hütte? Er sah sich um.


  Tisch, Rückentrage, Feuerstelle, dort drüben ein Lager aus Fellen und Decken nebst einer offenstehenden, leeren Truhe.


  Nichts. Matthias suchte weiter.


  In einer winzigen, fensterlosen Kammer eine weitere Schlafstatt und ein hölzerner Kasten. Das war alles.


  Seine Augen hatten ganz automatisch nach modernen Errungenschaften gesucht, nach Lichtschaltern, Elektrogeräten, einer Wasserleitung. Dass er all das nicht fand, musste nichts bedeuten. In seiner eigenen Hütte ... Er seufzte tief. Die gab es hier nicht, wie er sich ja schon selbst hatte überzeugen können. Im Grunde sprach alles dafür, dass Mila recht hatte. Er war einfach nicht mehr dort, wo er noch heute Morgen gewesen war.


  Inzwischen war es trotz der offenen Hüttentüre zu dunkel geworden, um sich weiter gründlich umsehen zu können. Deswegen holte er die Streichhölzer aus dem Rucksack, kniete sich neben den Kasten in der Kammer. Mehrere Zündhölzer lang betrachtete er dessen Inhalt.


  Kleidung. Zwei Hosen, Kittel, grobe Holzschuhe. Männersachen. Waren das die Sachen des Toten in der Höhle? Doch da war noch mehr. Neugierig schob Matthias die Kleidung beiseite.


  Kurz darauf hielt er einen altertümlichen Feldstecher in der Hand, eine Lupe und ein Buch über Fledermäuse. Gedruckt, mit vielen Zeichnungen und einigen Schwarzweiß-Fotos. Matthias schlug den Buchdeckel auf und suchte nach dem Erscheinungsjahr. 1932.


  „Also gut“, flüsterte er, „auch das besagt noch gar nichts. Das Buch ist einfach gut erhalten.“ Er blätterte eine Seite weiter und erstarrte. Tillmann Hagenbucher stand da in feingestochener, altdeutscher Handschrift am oberen Rand. Darunter, in gestrengen, steilen Buchstaben: „Februar 1934. Für meinen Sohn Till anlässlich seiner Großjährigkeit.“


  Der Tote in der Höhle mochte vielleicht so alt gewesen sein wie Matthias, um die Dreißig. Wenn der 1934 bereits einundzwanzig geworden war ...


  Vor dem Fenster schnaubte ein Pferd.


  Matthias zuckte zusammen. Da war jemand! Hastig blies er sein Zündholz aus und hechtete ans Fenster.


  Draußen war es schon ziemlich finster, doch die beiden Reiter konnte er gerade noch erkennen. Sie führten ein drittes Pferd bei sich, auf dessen Rücken etwas Eingehülltes festgezurrt war, das wie der Körper eines Mannes aussah. Die Leiche aus der Höhle, durchzuckte es Matthias. Diese Männer hatten sie geholt und transportierten sie jetzt – wohin? Im Augenblick hielten sie direkt auf die Hütte zu.


  Rasch duckte er sich. Was jetzt? Das Fenster war eindeutig zu eng für ihn, einen Hinterausgang gab es nicht. Also vorn hinaus, den Männern direkt in die Arme? Auf den Überraschungseffekt setzen? Oder sollte er sich etwa hier drin verstecken? Die Truhe – war definitiv zu klein.


  Er wollte gerade einen Hechtsprung ins Bett machen, sich zwischen die Decken wühlen, als er die Bewegung draußen wahrnahm. Sie waren fast da.


  Vorsichtig und ganz leise fasste er zum Tisch, nahm die Kamera an sich und verschwand hinter die offenstehende Türe. Auf der anderen Seite hörte er schweren Stoff rascheln, gleiten, Schritte.


  „Nu stell dich nich so an. Wann haben wir schon mal die Gelegenheit, die ersten zu sein? Lass uns reingehen un nachsehen, welche Schätze die Zauberin hat, eh die andern Wind davon kriegen.“


  Matthias drückte auf den Einschaltknopf – und zuckte zusammen, als das Objektiv surrend ausfuhr.


  „Hast du das gehört, Chlodwig?“ Eine raue, ein wenig erschrocken klingende Stimme, direkt vor dem Eingang.


  „Nö“, verneinte der Angesprochene. „Du weißt doch, dass ich nich mehr so gut hören kann, seit dem Knall mit dem Donnerkraut ... So geh doch rein.“


  „Sei mal still“, fauchte die erste Stimme. „Hier ist was.“


  „Was soll schon sein? Die Zauberin is samt ihrer Brut in Ernberg, die Hütte is also leer. Un wir holn uns jetz ihre Sachen.“


  „Ich hab aber was gehört. Hat a bisserl gebrummt.“


  „Eine Hummel?“


  Die Türe wurde weiter aufgedrückt, Matthias presste sich an die Wand. Ein dumpfer Schritt über den Lehmboden, ein zweiter.


  „Nu komm schon“, brummte Chlodwig ganz nah, hustete und spuckte klangvoll aus.


  Matthias erspähte den Ärmel eines dunklen Hemdes, roch eine Alkoholfahne.


  „Ich geh da lieber nicht rein.“ Die zweite Stimme kam noch immer von draußen.


  „Hosenschisser“, fauchte Chlodwig. „Wenn du nich mitwillst, gehört die Beute mir allein.“


  Diesmal in voller Absicht drückte Matthias erneut auf den Einschaltknopf, hielt die Kamera ein Stück nach vorn. Das Objektiv fuhr ein.


  „Da, schon wieder.“ Der Ängstliche wich hörbar noch weiter zurück.


  „Jetzt hab ich es auch gehört“, sagte Chlodwig. „Klang nich wie ne verschlafene Hummel.“


  Matthias wagte keinen Atemzug mehr. Was sollte er nur machen, wenn die beiden sich doch entschließen sollten, hier reinzukommen? Mit der Kamera zuschlagen?


  „Komm da weg. Wer weiß, was diese Zauberin alles im Haus hat.“


  Der ängstlichere der Männer kam Matthias zu Hilfe. Ja, verschwinden sollten sie, alle beide.


  „Die wird nich wiederkommen. Dafür wird Meinhard schon sorgen, sobald wir ihm davon erzählen, dass die Leute vom Junker sie nach Ernberg bringen.“ Chlodwig zögerte. „Willst du dich wirklich nur für den Graf abschinden und die Beute anderen überlassen?“


  Unwillkürlich hatte Matthias genickt.


  „Wir haben keine Schutzamulette dabei“, gab die ängstliche Stimme zu bedenken. „Schließlich sollten wir nur zur Höhle, die Leiche holen.“


  „Das hat sich Meinhard ja wirklich raffiniert ausgedacht.“


  Chlodwigs Ärmel verschwand aus Matthias' Blickfeld, hörte dann, wie der ein paar Schritte zurücktat. „Aber nich mit mir.“


  Was? Matthias, der sich schon gerettet gewähnt hatte, erstarrte erneut. Was hatte dieser Kerl jetzt vor?


  „Ich hab ne Idee, wie wir uns die Sachen aus der Hütte holen können, ohne reinzumüssen.“ Die Stimme klang noch weiter entfernt. „Gib mir ma die Lanze, der Tisch is ja reich gedeckt. Das eine oder andere werd ich mir schon rausfischen.“


  Jetzt reichte es aber! Matthias gab der Tür einen heftigen Stoß. Mit lautem Krach fiel sie zu. Entschlossen presste er den Finger auf den Einschaltknopf der Kamera, machte einen Satz nach vorn. Er würde diesen beiden eine Überraschung bereiten, sollten sie es wagen, nochmals hier hereinzukommen. Mit ausgestreckten Armen hielt er die Kamera weit von sich, hoffend, dass die Batterien so viel Saft haben würden, um schnell ein paarmal hintereinander blitzen zu können.


  Doch von draußen war außer einem dumpfen Ächzen nichts zu hören. Denen hatte er also einen gehörigen Schreck eingejagt. Matthias ließ die Arme wieder sinken, behielt die Tür jedoch im Blick. Einen Moment lang blieb es noch still, dann ertönten eilige Schritte, weg.


  Er stürzte ans Fenster, erkannte in der Dunkelheit nur, wie dunkle Schemen sich auf Pferde schwangen und eiligst davon machten.


  „Matthias, der Mittelalterschreck“, flüsterte er und wartete auf die Erleichterung, diese Kerle losgeworden zu sein.


  Doch die mochte sich nicht einstellen. Stattdessen ging ihm durch den Kopf, was die beiden gesagt hatten. Mila – auf der Burg – und dort in Lebensgefahr? Und die Leiche Tills sollte ebenfalls dahin? Was um Himmels willen war hier los?


  Mit zwei Sätzen war er am Holzkasten in der Kammer und riss ihn auf. Er brauchte Kleidung, mit der er nicht gleich verriet, dass er nicht von hier stammte. Hastig zog er seine Sachen aus und schlüpfte in die braune Hose. Dieser Till musste kleiner gewesen sein als er. Auch der Kittel ging nur so einigermaßen. Wenigstens war er nicht blutbesudelt, wie sein eigenes T-Shirt. Schuhe? Er suchte herum. Hier gab es überhaupt keine. Nun ja, dann also wieder in seine eigenen Turnschuhe.


  Und jetzt den Reitern hinterher. Nur so würde er Mila und Ilya ohne Verzögerung wiederfinden.


  Bereits an der Tür fiel es ihm ein. Er hatte es gebraucht und würde das vielleicht wieder. Schnell lief er zurück, fischte die kleine Spraydose aus der Hosentasche seiner Jeans und stopfte sie in den Bund dieser Hose, in den praktischerweise einige Schlaufen eingenäht waren. Dann klopfte er sachte darauf, lauschte dem leisen Scheppern. So, wie er es seit Jahren gewöhnt war.
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  Auf nach Ehrenberg!


  


  Die Reiter waren in der Dunkelheit weder zu sehen noch zu hören, als Matthias endlich aus der Hütte stürzte. Aber das war im Moment nicht sein Problem. Er wusste schließlich, wohin die beiden unterwegs waren. Allerdings wusste er nun auch, wann er war. Burg Ehrenberg, Meinhard der Zweite. Sein Ur-ur-urahn, der Gründer Tirols, hatte Ernberg im Jahre 1290 in Auftrag gegeben und war fünf Jahre später am ersten November gestorben. Wenn es also die Burg bereits gab und Meinhard noch lebte, kam keine große Zeitspanne infrage. Matthias war tatsächlich im finsteren Mittelalter gelandet.


  Aber was hatte Meinhard mit Mila und diesem Junker zu tun, was mit dem Toten in der Höhle? Und warum schwebte Milas Leben deswegen in Gefahr?


  Sosehr er diese Fragen auch drehte und wendete, er fand keine Antwort darauf. Sicher war er nur, die beiden Schergen Meinhards hatten die Wahrheit gesagt. Also hatte Matthias keine andere Wahl als nach Reutte zu rennen, die Burg vor den Reitern zu erreichen und Mila zu retten, ehe sie von Meinhard getötet werden konnte.


  Während Matthias den im jetzt sachte glimmenden Mondlicht gerade noch zu erkennenden Pfad hinuntereilte, dankte er Gott dafür, dass sich, bedingt durch die Unverrückbarkeit der Berge, der Verlauf von Wegen und Straßen über die Jahrhunderte hinweg kaum verändert haben dürfte. Die beiden Reiter würden also heute in der Vergangenheit den gleichen Weg nehmen wie er gestern in der Gegenwart, einfach, weil es keinen anderen gab. Und da Pferde im Gebirge kaum einen Zeitvorteil darstellten, hatte er, bis die Reiter die Talsohle erreicht haben würden, jede Chance, sie einzuholen.


  Die Frage, was er dann tun würde, stellte er sich nicht. Das würde er überlegen, wenn es soweit war. Jetzt erst einmal hatte er Bichlbächle erreicht – oder wie auch immer die kleine Ansammlung von Häusern und Schuppen zu dieser Zeit heißen mochte. Natürlich gab es keine erleuchteten Fenster und zwischen den Hütten, die kaum mehr als dunkel aufragende Schatten waren, regte sich nichts. Kleinstockach, einen Kilometer talwärts, würde kaum anders aussehen. Vorausgesetzt natürlich, das gab es bereits.


  Er wurde noch schneller.


  


  Im Tal drunten hatte er tatsächlich die Reiter direkt vor sich. Er konnte sie hören und ab und zu sogar eine Duftfahne Pferde- oder Menschenschweiß aufschnappen. Erkennen konnte er sie in der Dunkelheit nicht. Aber das war gut, denn so konnte er sicher sein, dass auch sie ihn nicht sehen würden. Erst als sie ein Stück vor dem zu dieser Zeit schon sichtlich größeren und belebteren Bichlbach anhielten, kam er so nah an sie heran, dass er sie im schwachen Mondlicht beobachten konnte. Zu seiner Überraschung schienen sie nicht nur kurz rasten zu wollen.


  Matthias sah zu, wie sie ihre Pferde an Bäume anbanden, dann zogen sie den Sack mit der Leiche herunter, versteckten ihn in einem Gebüsch und machten sich zu Fuß davon. Er folgte ihnen zwischen die Häuser. Zufrieden sah er sie schließlich in ein hell leuchtendes Wirtshaus einkehren.


  Nachdem er sie durch eines der kleinen Fenster dabei beobachtet hatte, wie sie sich an einem Tisch niedergelassen und jeder einen Krug Bier serviert bekommen hatten, machte Matthias sich auf die Socken. Die beiden schienen es nicht wirklich eilig zu haben. Er dagegen schon. Vor ihm lagen noch einige Kilometer – und am Ziel eine Burg, in die er eindringen und in der er Mila finden musste, irgendwie.


  Er machte sich nichts vor, einfach durch den Haupteingang in die Burg zu spazieren, würde nicht möglich sein. Doch darüber würde er sich den Kopf zerbrechen, wenn es soweit wäre.


  Sein Magen knurrte plötzlich vernehmlich und erinnerte ihn daran, dass er, nach all der Aufregung, nun wahrlich hungrig war. Die beiden Äpfel aus dem Rucksack fischend, die Schokoriegel würde er für Ilya aufheben, der Junge hätte sicher seine Freude an Schokolade, musste er grinsen. Er hatte wahrlich schon lange nichts mehr gegessen. Ein paar Jahrhunderte lang. Mindestens.


  Kurze Zeit später hatte er Bichlbach hinter sich gelassen.


  Die Straße nach Reutte war, mit modernen Maßstäben gemessen, kaum mehr als ein breiterer, unregelmäßig befestigter Feldweg, der sich bisweilen durch Baumgruppen oder Wiesen schlängelte, sodass Matthias immer wieder davon abkam – und sich erst wieder zurücktasten musste, ehe er weitergehen konnte. Kein Vergleich mit der ausgebauten Straße, die Matthias erst vorgestern mit dem Auto genommen hatte.


  Der Mond, heute leider nur eine schmale Sichel, noch dazu im Schwinden begriffen, warf so wenig Licht ab, dass er sicher war, würde er den Weg aus der Zukunft nicht kennen, hätte er sich kaum hier entlanggewagt.


  Mit dem Wagen fuhr er die Strecke Bichbächle – Reutte in etwa dreißig Minuten. Zu Fuß war er schon Stunden unterwegs und hatte noch nicht einmal Heiterwang erreicht. Sein Zeitgefühl hatte ihn weitgehend verlassen, er wagte nur eine grobe Schätzung, aber Mitternacht war sicher schon vorbei. Der überhöhte Adrenalinspiegel, bislang sein Antrieb, schien nun weitestgehend abgebaut, er war erschöpft. Dieser Tag war ein langer und sehr ereignisreicher gewesen. Jetzt fühlte er, wie die Müdigkeit in seinen Knochen hochkroch. Am liebsten hätte er sich irgendwo zusammengerollt und ... Mila fiel ihm ein, die in Gefahr schwebte. Die Frau, die Lida fast aufs Haar glich, galt hier als Hexe. Nun, das sollte ihn nicht verwundern. Wer mit Zeitreisenden umging und daher Gegenstände aus der Zukunft und Informationen darüber besaß, war den Menschen hier mit Sicherheit unheimlich. Meinhard mochte es da nicht anders gehen.


  Die Sorge um Mila hatte Matthias wieder munter gemacht. Den Gedanken an eine Rast weit von sich schiebend, schritt er wieder rascher aus.


  Verflixte Kurven! Am weicher werdenden Untergrund konnte er fühlen, dass er wieder einmal den Weg verlassen hatte. Wo ging es weiter? Matthias drehte sich ein Stück, machte einen beherzten Schritt – und stolperte prompt über etwas, das am Boden lag.


  „Au!“


  Noch im Fallen erschrak er. Der Schmerzenslaut war nicht seiner gewesen. Er warf sich zur Seite, stürzte hart auf, fühlte, wie unter ihm etwas weggezogen wurde, während gleichzeitig eine Stimme aufächzte. Dann war es wieder ruhig.


  „Runter von mir oder ich klapper dir was.“


  Die Stimme unter ihm war männlich und klang nicht überrascht. Als Matthias nicht schnell genug reagierte, fühlte er eine kleine Bewegung. Einen Moment später erfüllte hartes Geratter die Luft direkt vor ihm.


  „Runter“, befahl die Stimme erneut. „Es sein denn, du möchtest dich anstecken. Für diesen Zweck wüsste ich allerdings eine angenehmere Methode, als im Schlaf über mich herzufallen.“


  „Entschuldigung.“ Matthias sprang auf und zwei Schritte zur Seite. „Ich habe Sie nicht gesehen.“


  Auch jetzt konnte er lediglich erahnen, dass da jemand vor ihm lag, nicht aber, wer.


  „Ein feiner Mann und nicht von hier, was?“ Hohn klang in der Stimme mit. „Dann bete schon mal, dass du nicht auch Aussatz bekommst.“


  „Sie haben Aus...“ Er brach ab. Sein erster richtiger Mittelalterkontakt! Matthias wusste nicht viel über diese Epoche. Hatte man sich in dieser Zeit nicht gesiezt, sondern – wie nannte man das eigentlich – geihrzt? Er konzentrierte sich also. „Ihr habt Aussatz?“


  „Sagen die“, fauchte die Stimme vom Boden.


  Matthias konnte erkennen, wie der Mann sich hochrappelte und ein Stück entfernt aufrichtete.


  „Wie kommst du dazu, in der Dunkelheit hier herumzulaufen, weißt du nicht, dass das gefährlich ist?“


  Irgendwas an der Stimme und dem Gebaren des Mannes verriet Matthias, dass er keinen Feind vor sich hatte. Und gleichzeitig sagte seine Erinnerung, die nur mit äußerst dürftigen Geschichtskenntnissen aufwarten konnte, dass Aussatz in aller Regel Lepra bedeutete, dieser Mann vor ihm also mit hoher Wahrscheinlichkeit leprös war – und damit ansteckend. In der Gegenwart mochte man das ja behandeln und heilen können, jetzt allerdings ... Er sollte also zusehen, Abstand zwischen sich und diesen Infizierten zu bekommen, sich irgendwo zu waschen, um die Ansteckungsgefahr zu reduzieren.


  Umso verblüffter war Matthias über sich, als er sich nur einen Schritt zurücktreten fühlte. „Wer auch immer Ihr seid, Ihr könnt mir sicher helfen.“


  „Mit gewissen Dingen mehr, mit anderen weniger.“ Die Stimme, die jetzt auf Kopfhöhe zu ihm klang, kicherte hämisch. „Ich kann dir einen langsamen Tod bringen, wenn du das wünschst. Oder ich könnte dir mit meiner Klapper den Takt zu einem Tänzchen schlagen.“


  „Ich brauche nur eine Auskunft – oder zwei“, schränkte Matthias hastig ein, holte Luft und setzte, nun ironischer, hinzu: „Sofern das im Rahmen Eurer Möglichkeiten liegt.“


  „Auskünfte erteilen? Darin bin ich großartig, zuweilen.“


  Matthias beschloss, sein Glück sofort zu versuchen. „Welches Jahr schreiben wir gerade?“


  „Du meine Güte, ein Unwissender!“


  Matthias hörte, wie der Mann leise kicherte.


  „Oder ein Ungläubiger.“


  „Ein Weitgereister“, korrigierte Matthias, ebenfalls amüsiert. Der Humor dieses Mannes wirkte so vertrauenerweckend, dass er das Gefühl hatte, sich diesen Luxus durchaus erlauben zu können. Zumindest für den Augenblick.


  „Frag den Pfaff, der predigt das sonntags in der Kirche.“


  „So lange kann ich nicht warten.“


  „Nun gut, dann lass dir sagen, wir schreiben das Jahr des Herrn 1293. Ist deine Bildung damit abgeschlossen?“


  „Wie komme ich in die Burg?“ Matthias schloss seinen Mund mit hörbarem Klappen. Hatte wirklich er das gesagt?


  „Das ist ja mal eine interessante Frage“, sagte die Stimme mit hörbarem, wenn auch leicht ironisch eingefärbtem Erstaunen. „Gibt es dazu einen einleuchtenden Grund?“


  „Gibt es den nicht immer?“, gab Matthias zurück.


  „Dann lass uns mal zusammenfassen, was wir bisher voneinander wissen“, fing die Stimme an zu sortieren. „Du kommst von weit her, kennst nicht das Jahr, aber weißt von der Burg. Du willst hinein und fragst ausgerechnet mich danach, einen aussätzigen Ausgestoßenen, bei dem du dich anstecken könntest. Was dir scheinbar keine Sorgen bereitet, denn sonst stündest du nicht mehr hier.“


  Er kicherte wieder und Matthias konnte selbst in der Dunkelheit die Bewegung erkennen, mit der der Mann ihm zunickte. „Du scheinst ein Freund zu sein. Willkommen also.“


  Würdevoll neigte Matthias seinen Kopf. „Danke.“


  „Wenn du dich nicht fürchtest, kannst du mit mir kommen“, sagte der Mann. „Ich bin selbst auf dem Weg nach Ernberg.“


  „Hervorragend“, freute sich Matthias.


  Wenn er jedoch erwartet hatte, dass der Unbekannte sofort losmarschieren würde, sah er sich enttäuscht.


  Der sank nach unten, setzte sich hin. „Morgen“, sagte er schlicht.


  „Morgen ist es wahrscheinlich zu spät“, widersprach Matthias sofort. „Ich muss gleich hin.“


  „Nachts schlafen die dort, wie ich das auch noch bis vor wenigen Momenten getan habe.“


  „Wie meint Ihr das?“ Verwirrt blinzelte Matthias den Fremden an. „Habt Ihr vor, ganz offiziell in die Burg zu gehen?“


  Der Fremde stutzte, lachte, dann klatschte er neben sich auf den Boden. „Reisender ohne Zeit, dachtest du etwa, ich will mich wie eine Ratte am Fels hochhangeln und über die Wehrmauer klettern?“


  Nun ja, in die Richtung waren Matthias' Überlegungen tatsächlich gegangen. Aber das sagte er lieber nicht.


  Doch der Fremde sprach schon im Brustton der Überzeugung weiter. „Natürlich offiziell und durch das Tor. Schließlich habe ich eine Mission.“


  „Welche?“


  „Betteln“, kam unverblümt zur Antwort. „Aber nun lass uns zusehen, dass wir noch eine Mütze voll Schlaf abbekommen. Im Morgengrauen gehen wir los, das ist früh genug.“


  Dass Matthias daran zweifelte, mochte er nicht eingestehen. Dennoch, dass er alleine das Unmögliche schaffen würde, in die verschlossene und bewachte Burg einzudringen, war mehr als unwahrscheinlich. Außerdem, so schrecklich drängte die Zeit tatsächlich gar nicht. Die beiden Reiter, die mit Leiche und Information ebenfalls nach Ernberg unterwegs waren, lagen höchstwahrscheinlich, ihren Rausch ausschlafend, irgendwo im Wald.


  „Also gut, schlafen wir“, gab er schließlich nach. „Aber nicht hier, direkt am Wegrand.“


  „Wirst du gesucht?“, fragte der Fremde und gähnte unüberhörbar. Dennoch stand er auf. „Großmütig, wie ich bin, verzichte ich also darauf, hier am Straßenrand allzeit bettelbereit zu sein, und werde mit dir ein Stück zur Seite gehen. Da hinten sind ein paar hohe Bäume. Wahrscheinlich liegt darunter eine hübsch weiche Laubschicht.“


  So war es auch. Kurze Zeit später lag Matthias, einige Meter von dem Fremden getrennt, in duftenden Gräsern und Blättern und fühlte, wie die Müdigkeit ihn in Besitz nahm.


  Doch noch ehe er einschlief, fiel ihm ein, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte.


  „Ich heiße ...“ Mattis hatte Mila ihn genannt. Vielleicht war es gut, bei diesem Namen zu bleiben. „Ich bin Mattis.“


  Der Fremde lachte. Und noch während er antwortete, fielen Matthias die Augen zu.
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  Das Spiel


  


  Ein Klappen.


  Mila schreckte aus einer Art Dämmerschlaf. Eine Tür? Die vom Vorraum. Und Schritte, näherkommende. Johann. Diesmal kam er also selbst. Ihr Herz raste los. Nicht aus Angst, die hatte sie vor Johann nicht. Zorn, den schon. Unmengen davon. Ilya und sie tatsächlich entführen zu lassen. Noch dazu von derart ungehobelten Kerlen, ungepflegt, stinkend. Damit war Johann jetzt wirklich zu weit gegangen. Sie hasste ihn!


  Eilig schob sie sich aus dem Bett. Ilya merkte zum Glück nichts davon, lag auf der Seite, einen Finger im Mund. Leise verließ sie die Schlafkammer, schloss die Tür und stellte sich mit fest zusammengepresstem Mund in der Mitte des dunklen Raumes Johann entgegen.


  „Bist du eine Elster, die nicht anders kann, als alles, was sie glitzern sieht, in ihr Nest zu schleppen?“, empfing sie ihn, kaum dass er eingetreten war. Sie musste sich gewaltsam daran hindern, sich auf ihn zu stürzen und mit ihren Fäusten auf ihn einzuhämmern. Doch dabei würde sie den Kürzeren ziehen, in jeglicher Hinsicht. „Ilya und ich sind nicht dein Besitz, über den du einfach verfügen kannst.“


  Sie war darauf gefasst gewesen, dass er sie sofort packen würde, um seine Macht über sie durch körperliche Überlegenheit zu demonstrieren. Stattdessen blieb er, an den Türrahmen gelehnt, stehen – nur ein schwarzer Umriss gegen die Fackeln dahinter.


  „Nun ja“, raunte er, „wenn ich eine Elster bin, dann bist du ein wunderschöner Edelstein. Und indem ich dich in mein Nest befördert habe, bist du in gewisser Weise schon mein Besitz, oder nicht?“


  Dass er sie ansah, konnte sie nicht sehen. Spürte es dennoch, durch und durch.


  „Ich war mit Ilya in meinem eigenen Nest“, fauchte sie ihn an – und bereute es im selben Moment.


  „Dein eigenes Nest?“ Leise, lauernd in die Länge gezogen.


  Scheißkerl – sagte sie lieber nicht, krallte ersatzweise ihre Finger in ihren Rock. Ja, es war seine Hütte, die er ihr zur Verfügung gestellt hatte. Und zwar damit er sie jederzeit ... Aber damit war jetzt Schluss.


  Ihre Haut prickelte. Noch immer stand Johanns Schemen vor ihr, schwarz, bewegungslos. Sie dagegen musste im hereinfallenden Licht gut zu erkennen sein, ihre Miene, ihre Bewegungen. Sie ließ ihren Rock los und richtete sich auf. „Ich habe mich darauf eingelassen, in deine Hütte einzuziehen, weil du mich in deiner Nähe wolltest“, stellte sie in wirklich gut gelungenem, sachlichem Ton fest. „Und weil du versprochen hast, dass ich dort sicher wäre. Aber dieses Versprechen hast du heute gebrochen.“


  Während all dessen seine Augen auf ihr. Ruhend. Aufwühlend. Unentrinnbar, verdammt, das war es.


  Sie wollte ihn so gerne hassen. Über alles gerne. Doch immer wieder brachte er sie dazu, dass ihr Hass schwand. Nur mit seinen Blicken, seiner Stimme, seiner berechnenden Distanz. Was war das nur? Was sie immer wieder zu ihm ... Nein, diesmal nicht!


  „Ich will dich immer noch in meiner Nähe“, drang auch schon Johanns leise Stimme bis in ihre Knochen, versetzte sie in tiefe Schwingungen, ließ ihren ganzen Körper vibrieren ...


  Schluss damit! Sie musste sich nur konzentrieren. „Ich muss von hier weg. Das hätte ich schon lange tun sollen.“


  Da war er bei ihr. Sie in seinen Armen.


  „Ich liebe dich, ich habe dich immer geliebt.“ Sein Mund ganz nah. „Wir gehören zusammen, du und ich, wir sind füreinander geschaffen, Mila, ich will dich, wahnsinnig, mehr als alles ...“


  Er wickelte sie ein, das tat er immer. Er sprach von Liebe, von Nähe, von Zusammengehören – aber das bedeutete nichts für ihn. Er lag bei ihr - und verschwand dann wieder. Ließ sie allein und tauchte erst wieder auf, wenn es ihm in den Kram passte. Sie konnte sich nicht auf ihn verlassen, und das wusste sie, sie wusste es doch. Wie stellte er es jedes Mal wieder an, dass er mit seiner bloßen körperlichen Anwesenheit ihre Abwehr in Luft auflöste? Dass sie in seinen Armen dahinschmolz und sich ihm ...


  „Nun komm schon.“ Er war ganz nah. „Du weißt, dass ich recht habe. Wenn du ehrlich bist, wirst du auch nie wieder einen anderen Mann wollen können.“


  Das war lächerlich, gelogen! Sie wand sich, stieß ihm ihre Ellenbogen entgegen, machte sich frei. „DU hast andere Frauen, sogar eine Ehefrau. Ich bin nur irgendeine Magd, die du freundlicherweise aushältst, schon klar. Aber hör auf, etwas anderes zu behaupten!“


  Damit hatte sie tatsächlich dafür gesorgt, dass er sich an die Tür zurückzog. Mila natürlich noch immer mit seinen glitzernden Augen ansehend.


  Sie schüttelte sich, biss sich auf die Unterlippe, straffte die Schultern. Stemmte vorsichtshalber noch die Hände in die Hüften, um endlich energisch genug zu fordern: „Hör auf mit diesem dämlichen Spiel und lass uns frei!“


  Doch Johanns samtige Worte unterliefen ihre Entschlossenheit sofort wieder. „Wenn du und ich uns einig geworden sind“, er sah sie an, „dann werden wir wieder richtig zusammen sein, und alles wird gut.“


  'Alles wird gut.' Sie schnaubte. Das klang so schön. Noch dazu in Johanns Stimme gekleidet. Aber mehr war es nicht. Nicht mehr als wohlklingende Worte. Das hatte Mila mittlerweile wirklich gelernt.


  Doch hatte sie eine Wahl? Sie war ganz allein, mit einem kleinen Kind, als Zauberin verschrien. Noch dazu mit einem neuen Zeitreisenden geschlagen, der jederzeit wieder verschwinden konnte. Tante Käthe, die auch kaum genug zum Leben hatte, würde ihr wenig helfen können. Johann dagegen ...


  „Versprich mir, dass du mich an einen Ort bringst, wo Ilya und ich sicher sind“, forderte sie mit fester Stimme.


  „Soll das heißen, du fügst dich?“, unterbrach er sie sogleich. Dieser Gänsehautton!


  „Gib mir dein Wort.“


  „Zuerst du.“ Seine Stimme fühlte sich an wie ein warmes Fluten.


  Und dann eröffnete er ihr Spiel. „Sag’s.“


  Mila hatte aufgehört zu atmen. Das würde sie nicht, nicht, bevor er es versprochen hatte.


  „Sag es“, befahl er mit seiner harten Stimme, die sie jedes Mal wieder ...


  „Ich tue alles, was du willst“, hörte sie im selben Moment ihre eigene Stimme. Oh, Himmel, wie konnte sie nur! Jetzt war es zu spät. Nun hatte er sie, mit diesem Satz, der Johann gehörte, zu ihm und ihr und allem, was Mila all die Zeit ihres Frauseins an ihn gebunden hatte. Der Satz, der die Erfüllung seiner Forderung war, seines Verlangens – und zugleich ihr eigenes Begehren. Der Satz, der Milas Herzschlag sich beschleunigen machte, ihr den Schweiß ausbrechen.


  Aber sie hatte doch sowieso keine Wahl. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, aus diesem noch immer absolut unentrinnbaren Reigen auszusteigen – sie musste mitspielen. Um Ilyas Zukunft willen.


  „Alles, was ich will?“ Johanns dunkle Frage vibrierte in ihrem Brustbein. „Das ganze Spiel?“


  Sie nickte heftig. „Wenn du mir dein Wort gibst, gleich danach.“


  Johann gluckste leise. „Das nenne ich pragmatisch.“


  Immer wieder seine Wonne verheißende Stimme. Ein Schnurren vor tiefster Befriedigung. Doch mit einem belustigten Unterton. Er nahm sie nicht ernst. Das hatte sie schon immer wild gemacht. Und das würde sie ihm austreiben. Diesmal würde sie auf ihrer Bedingung bestehen.


  Noch einmal sog sie geräuschvoll Luft durch die Nase – als sich ihr bereits geöffneter Mund wieder schloss.


  Johann hatte mit geschmeidiger Bewegung die Tür hinter sich ins Schloss fallen lassen und machte einen raubtierhaften Schritt auf sie zu.


  „Ich habe noch nichts von dir gehört“, wich sie vor ihm zurück.


  „Du hast mein Ehrenwort.“ Beiläufig in den Raum geworfen. „Wir spielen zu Ende, und dann lasse ich dich gehen.“


  Ihre Knie gaben nach.


  Alles, was er wollte. Sie hatte es versprochen.


  „Ich will es noch einmal hören“, lief mit einem prickelnden Schauer über ihren Rücken.


  Sie blieb stehen, eisern stumm – jeden seiner Schritte auf sie zu gebannt verfolgend. Atemlos. Ihre Augen waren so weit und feucht, dass sich die Dämmernis zwischen ihm und ihr wie eine Berührung anfühlte.


  „Du weigerst dich?“, rieselte schon direkt in ihr Ohr.


  Johanns unverwechselbares Raunen, das allein imstande war, sämtliche Härchen an ihrem Körper sich aufrichten zu lassen, während alles sonst in ihr ganz weich wurde. Sie schluckte. Nahm ihre Lippen auseinander, um nach Luft zu schnappen, um ihn anzufahren, ihn in seine Schranken zu weisen.


  Doch im selben Augenblick prallte sein Mund gegen ihren, seine Lippen, diese unvergleichliche Mischung aus Weichheit und Druck, wie sie es mit keinem anderen Mann erlebt hatte.


  Es gelang ihr nicht, den Kopf von seinem Kuss wegzuschütteln, ihr Mund schien sich vielmehr seinem entgegen zu wölben ... je mehr er ihr seinen entzog, desto mehr. Seine Küsse waren ...


  Es waren nur Küsse, vollkommen unerheblich. Sie liebte Johann nicht. Nicht mehr. Und das würde sie nie wieder tun.


  Auch wenn jetzt, erst Sekunden nach seinen Lippen, beide Hände zugleich zupackten. Männlich, im ureigenen Sinne. Stark, unentrinnbar. Mila in Stellung haltend, damit er seinen Oberschenkel zwischen ihre schieben konnte. Während er zugleich seine Zungenspitze an ihren Mund tippen ließ, nur ganz kurz, sich gleich wieder zurücknehmend – und damit noch immer in der Lage, den kleinen Laut in Milas Kehle zu erzeugen. Der mit einem erstickten Seufzen aus ihr herausdrang, ohne dass sie das jemals hätte unterdrücken können.


  Auch das bedeutete nichts, war ebenfalls ein bloßer Reflex, dem sie niemals wieder Macht über ihre Gefühle einräumen würde! Also in ihrem normalen Leben. Wenn das hier vorbei war.


  Dass sie sich jetzt nicht dagegen wehrte, war ihre vernünftige Entscheidung.


  Für Ilya.


  Und Johann war verdammt nah, sein Geruch, seine Wärme, sein flacher Atem, der ihr so deutlich zeigte, wie sehr er sie noch immer begehrte. Sie hatte sich ja entschlossen mitzuspielen, sie spielte mit, weil sie etwas von Johann wollte. Sie nutzte ihn aus. Wenn sie sich sträubte, würde sie nicht ... würde sie ...


  Es wurde so schwer zu denken und es hatte ja sowieso keinen Sinn. Es hatte keinen Sinn, etwas anderes zu tun, als sich gegen Johann zu pressen, an ihn, sie brauchte seinen Gegendruck, um die sich von ihrem Bauch nach unten ausbreitende Leere zu begrenzen. Um damit diese Leere zum Fließen zu bringen, zum Zerfließen in pure Erfüllung ... wie kein anderer Mann es jemals könnte.


  Mila konnte nichts dafür, dass ihr Körper ihn so sehr vermisste, dass sie und er zusammengehörten, dass sich das niemals ändern würde, trotz allem.


  Sie musste stöhnen, was lautlos gelang, doch die Hitze ihres Atems an Johann Lippen spürte sie selbst.


  „Du bist wunderbar“, bewegte er seinen Mund unmittelbar an ihrem, ihren erneut unerträglich flüchtig streifend, sodass es sie auch dort oben ganz automatisch gegen seine Lippen drängte, um endlich mehr zu bekommen, mehr Druck, mehr ...


  „So bist nur du, ich habe noch nie eine Frau getroffen, zu keiner Zeit, die so unwiderstehlich außer sich gerät.“


  Verdammt, er sollte aufhören zu reden, sie brauchte es, sie brauchte ihn, an ihr, in ihr, jetzt!


  Sie hatte es geahnt, schon im Vorwege gequält aufgestöhnt – und da entzog er sich ihr auch schon, seinen Mund, seine Hände, seine Schenkel.


  Er liebte es, sie so plötzlich allein zu lassen, sie taumeln zu sehen, ihm nach. Sein leises Lachen war sehr spöttisch.


  Wie unglaublich erregend sie das fand, war schon beschämend, doch das verhinderte den neuen Feuchtigkeitsschwall keineswegs.


  „Du willst mich“, stellte er genüsslich fest, und Mila schlang ihre Arme so fest wie möglich um ihren Leib und hielt den Atem an, um das in sich zu halten, was aus ihr herausschreien wollte: Bitte, jetzt, jetzt sofort!


  „Ich will, dass du dein Versprechen hältst“, stieß sie hervor.


  „Ja, klar“, sagte Johann – die samtene Ironie in seiner Stimme ließ ihre Knie schon wieder nachgeben. „Jetzt gleich? Oder soll ich dich erst ...?“


  Mila japste auf, als sie im selben Moment aus dem Nichts seine Hand zwischen ihren Beinen spürte – durch den Stoff ihres Rockes hindurch und doch so intensiv wie nie. Und dann war er wieder ganz nah, zog sie an sich, auf sein Bein, wieder zwischen ihren, hoch, höher ... Hart. Hart war er. Überall und vor allem dort. Und sie öffnete ihre Schenkel weiter, damit er sich an ihr reiben konnte, dort, wo sie viel zu weich war, viel zu offen und feucht und weit, wo sie ihn brauchte, groß und hart und fest und ... sie rieb sich, er stieß, nicht richtig, nicht genug, sie brauchte mehr, sie brauchte es richtig, sie musste ... zerrte an seiner Hose, zwängte ihre Finger hinein, hörte sein Aufkeuchen, sich selbst stöhnen, ihn ...


  Sie gerieten ins Taumeln, brauchten einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und Johann nutzte die Gelegenheit, endlich ihren Rock aus dem Weg zu zerren, seine Hände um ihre Pobacken zu ballen, sie auseinanderzuschieben, sich dazwischen ... er drängte Mila rückwärts, an die nächstbeste Wand, und endlich, endlich war auch seine Hose weg, sein Glied mitten in ihrer Feuchtigkeit, an ihren Schamlippen, gleitend, vor und zurück, nicht genug, nicht in ihr, noch immer nicht in ihr. Sie musste ihre Beine weiter auseinandernehmen, sich recken, ihm entgegen ... Es reichte nicht, sie musste höher, ihre Beine um ihn schlingen, damit sie endlich sein Glied ...


  Und dann ... spürte sie, wie er seine Arme streckte, sie von sich abhielt, weg, sie zwang, die Luft in sich zu stauen, die Zähne in ihre Unterlippe zu treiben – denn sie wusste, was nun folgen würde. Stieß den Atem aus, noch ehe sie sich wieder verlassen vorfand.


  Sie setzte ihm nach, fasste nach ihm, doch er wich gekonnt aus, lediglich nach ihren Handgelenken fassend, um sie daran zu hindern, ihm zu nah zu kommen.


  Wie schaffte er das? Sich aus einem solchen Verlangen herauszureißen, so zu tun, als ob es ihm völlig egal wäre, ob er sie jemals kriegen würde, endlich in sie eindringen ...? Während sie in diesem Lechzen gefangen war, sich nach ihm verzehrte und nichts dagegen tun konnte, dass ihr ganzer Körper ihm das entgegen schrie.


  Johanns Hände spannten um ihren Puls, und sie konzentrierte sich verzweifelt darauf, diese Berührung durch ihren ganzen Körper zu lenken, ihren so grausam vernachlässigten Schoß davon durchfluten zu lassen. Wand sich an seinen Händen, rollte die Hüften, mühte sich, irgendwie an ihn heranzukommen.


  Doch Johann lachte nur, verstärkte seinen Griff, dass es schmerzte. Dabei vollkommen stumm, sie hörte kaum seinen Atem. Sein Warten dagegen schien in der Stille um sie her zu gellen. Unentrinnbar, dieses Wort ereilte sie immer wieder in seiner Gegenwart. Sie konnte ihm nicht entkommen, sie wusste, was er von ihr wollte, und sie wusste, sie würde es tun. Da konnte sie noch so lange zaudern, ihre Unterlippe noch so sehr malträtieren, noch so sehr versuchen, ihre Füße dazu zu bringen, sich von ihm wegzubewegen, um sich in der Distanz abzukühlen.


  „Na?“, kam sein Flüstern. Lockend. Ohne die Spur eines Flehens. Er war ...


  Sie holte tief Luft. „Ich ...“ Manchmal genügte es ihm, wenn sie stammelte. „Ich will ...“


  Würde er seine Arme einknicken lassen, sie endlich wieder an sich heranlassen, um diesmal richtig ...? Aber jetzt kam nicht einmal ein Lachen. Dabei grinste er, seine Augen blitzten in der Düsternis. Doch er blieb absolut lautlos. Die Hitze seines Atems jedoch konnte selbst er nicht verbergen, und der war wieder nah an ihrem Hals, prickelte auf ihrer Haut, doch ohne dass seine Lippen sie berührten.


  Sie stöhnte verzweifelt. „Ich will ...“ Oh bitte, tu es einfach!


  „Du willst?“


  Sie stöhnte. Wieder. Kämpfte darum, ihren Unterleib an seinen zu schieben. Einen kurzen Moment ließ er sie gewinnen – ehe er erneut von ihr abrückte. „Bitte, Johann ...“


  „Sag es!“


  Knapp und tief. Gestoßen. Gestoßen, wie sie es brauchte, wie sie es in sich brauchte, jetzt. Sie musste tun, was er sagte, es ging nicht anders.


  „Ich will dich“, probierte sie es zuerst auf die leichtere Art.


  Er lachte leise – noch nicht zufrieden. Sie hatte es befürchtet. Heute verlangte er alles von ihr. „Du mogelst. Was genau soll ich tun?“


  „Du sollst mich zu dir lassen ...“


  „Was soll ich mit dir tun?“


  Oh jetzt. Endlich. Auch in seiner Stimme ein Funken Ungeduld. Lange würde er seine Überlegenheit nicht mehr vorgaukeln können.


  „Du sollst mich ... nehmen. Vögeln. Ich will, dass du mich vögelst, vögelst, vögelst, vögelst ...“


  Sie hatte ihn, er war in ihr, er stieß, stieß sie im Takt ihrer Schreie, und sie drängte ihm nur noch entgegen, ihm unmöglich machend, sich zu weit aus ihr zu entfernen, ehe er von Neuem zustieß, wieder und wieder und ...


  Und nein, was tat er, er wollte doch nicht ...? Nicht aufhören, nicht noch einmal aufhören!


  „Nein, Johann, bleib, ich kann es nicht mehr aushalten, ich kann nicht mehr, du musst mich zu Ende ...“ Doch ihre Hände bekamen nur seinen Kittel zu fassen, er hatte sich tatsächlich von ihr weggedreht, wandte ihr nur seine Hüfte zu, entzog sich weiter. Dabei hörte sie ihn keuchen, schlucken, heftig weiteratmen. Er würde gleich wiederkommen, jetzt konnte auch er nicht mehr anders ...


  „Ich werde jetzt sehr hart zu uns sein“, verkündete er mit nur unzureichend fester Stimme.


  „Nein, du ...“


  „Aber leider geht es nicht anders“, sprach er ihrer ungeachtet weiter. „Ich muss dich in diesem Zustand halten, nur so kann ich sicher sei, dich morgen wieder so ... zugänglich vorzufinden.“


  „Nein, nein, das wirst du nicht tun, du hast versprochen, uns freizulassen, das kannst du nicht, du ...“


  „Zweifelst du daran, dass ich es fertigbringe?“ Er war noch immer außer Atem, doch er knöpfte tatsächlich seine Hose zu.


  Mila verzog das Gesicht. Nein. „Ja.“


  Wieder sein Lachen.


  „Du bist ein erbärmlicher ...“


  „... Schuft, nicht wahr?“, grinste er, hörbar.


  Dass er im nächsten Moment ein durchaus gequältes Stöhnen von sich gab, ließ Mila sich unwillkürlich wieder auf ihn zu bewegen.


  Doch er ließ sie einfach stehen. Ging – mit unregelmäßigen Schritten, aber unaufhaltbar – in Richtung Tür. Als die offen war, wandte er sich noch einmal um.


  „Ich komme morgen wieder“, verkündete er. „Und falls wir dann zu Ende spielen, werde ich mein Wort halten.“


  Der verheißungsvolle Tonfall, den er gewiss angestrebt hatte, war zu einem Krächzen geraten – was allerdings nicht minder erfolgreich war.


  „Du bist ein Schuft“, wiederholte Mila, und Johann lachte, schenkte ihr ein strahlend ironisches Lächeln – und gab der Tür ihres Gefängnisses einen Tritt, sodass sie hinter ihm dröhnend ins Schloss fiel.


  „SCHUFT“, brüllte Mila sie an.


  Johanns Lachen verebbte im Tempo seiner Schritte.


  Mila war allein. Klebrig und ernüchtert und – wütend. Mit ruckigen Bewegungen zog sie sich wieder an. Verdammt, sie hatte ihn dazu gekriegt, ihr sein Ehrenwort zu geben. Und er hatte sie hereingelegt. Hatte bekommen, was er wollte, ohne sein Versprechen einlösen zu müssen. Das war ...


  „Das ist das Letzte“, schrie sie weiter. „Und mir reicht es jetzt. Ich werde mich nicht länger von dir demütigen lassen, ich werde mich nie wieder mit dir einlassen!“


  Sie wirbelte herum und stampfte mit lauten Schritten durch den Raum. Mäßigte sich, als sie die Tür zum Schlafraum aufmachte, um Ilya nicht zu wecken. Sie musste sich auch gar nicht länger aufregen. Das Spiel zwischen Johann und ihr war vorbei. Morgen würde sie ihn auffordern, sie gehen zu lassen. Und wenn er sich weiter sperrte, würde sie ihm sagen, dass sie ausstieg. Endgültig. Wenn er sie dann nehmen wollte – dann müsste er es mit Gewalt tun. Nie wieder würde sie zulassen, mit ihm Lust zu empfinden. Nie mehr!
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  Das Mädchen mit den roten Wangen


  


  Hastiges Hufgetrappel riss Matthias aus einem von unruhigen Träumen durchzogenen Schlaf. Es dämmerte, und als sein Kopf hochfuhr, konnte er drei Pferde mit zwei Reitern die Straße entlangtraben sehen.


  Da war er schon auf den Beinen und rannte der Gruppe hinterher. Mit mäßigem Erfolg allerdings. Die Pferde waren hier unten in der Talsohle sehr viel schneller als er, die Distanz zu ihnen wuchs rasch. Schließlich blieb er stehen. Der braune Sack mit der Leiche auf dem dritten Pferd war deutlich zu erkennen.


  „Verdammt.“ Wütend boxte er in die Luft. Nun war es für alles zu spät.


  „Du scheinst ja eine wirklich interessante Geschichte zu haben.“


  Matthias' Kopf ruckte zu dem Mann von heute Nacht herum, der ein Stück hinter ihm herhechelte. In einen schmuddlig grauen Umhang gekleidet, Hut und Bündel unter dem Arm, kam er heran. Überrascht starrte Matthias in ein sehr schmutziges, wenn auch augenscheinlich unversehrtes Gesicht, in dem noch kaum ein Bart spross. Matthias schätzte ihn auf höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre. Ein Junge, dessen Haare unbestimmbarer Farbe in langen und dicken Strähnen vom Kopf hingen.


  „Du bist ja völlig gesund.“ Von wegen Lepra! Die Empörung über die nächtliche Lüge überwog sogar die Erleichterung darüber, sich eben nicht einer Ansteckung ausgesetzt zu haben.


  „Vor einem Jahr beim Examen Leprosorum war das noch viel weniger. Und da schon hat man mir gesagt, das da sei Aussatz.“ Ganz ruhig hatte der Junge seinen Ärmel zurückgestreift und wies auf eine rötlich verfärbte Hautstelle. „Der Beginn, sozusagen.“


  Doch keine Lüge. Matthias würde sich also nach seiner Rückkehr sofort behandeln lassen müssen. Zu Wolfgang würde er gehen, das war sicher am besten. Der war schließlich ein guter Arzt und würde hoffentlich nicht allzu viele Fragen stellen.


  Ohne sich dessen sicher zu sein, sagte er, mit Blick auf die roten Flecken: „Man kann das gewiss noch heilen.“ Hätte er doch nur Wolfgangs Antibiotika mitgenommen!


  „Ich weiß“, antwortete der Junge. „Du musst mir nur verraten, wo und wie ich an Schildkrötenblut herankomme.“


  „Schildkröten... ?“ Matthias blieb der Mund offen stehen.


  „...blut“, vollendete der Junge den Satz. „Wirkt angeblich Wunder. Aber zeig mir mal den Aussätzigen, der noch so viel Geld hat, wenn er mal ausgestoßen ist.“


  „Dann warst du also nicht immer Bettler?“


  „Weder aussätzig noch Bettler. Hast du mir heute Nacht nicht zugehört?“ Der Junge stellte ein Bein vor und verbeugte sich mit übertriebenem, Hut wedelndem Eifer. „Ehrenwerter Mattis, wenn ich also erneut vorstellen darf: Gangolf, Wolfgangs Sohn, Baumeistergeselle und Familienerbe.“ Er richtete sich wieder auf und deutete auf seinen Arm. „Vor dem hier natürlich. Jetzt bin ich Bettler.“


  Doch Matthias achtete kaum auf seine Worte. Aufmerksam starrte er in Gangolfs Gesicht. Ja, da war Ähnlichkeit. Aber konnte es sein? „Wie sagtest du, dass du heißt?“


  „Im Grunde wie mein Vater, nur umgekehrt“, erklärte Gangolf leichthin. „Wolfgang – Gangolf. Müsste eigentlich Gangwolf heißen, aber das hat meiner Mutter damals nicht gefallen.“


  „Ja“, nickte Matthias. Gangolf glich Wolfgang nicht völlig, war jünger, dünner, ohne Brille und Bart. Aber wenn er sich alles dazudachte, dafür den Schmutz weg, die Haare heller und kürzer ... Seine Hände fuhren an die Stirn.


  „Fieberst du? So geht es los.“ Gangolf grinste frech. „Allerdings nicht so schnell. Ein paar Monate wirst du schon noch haben.“


  „Sehr witzig“, knurrte Matthias und versuchte seine Fassungslosigkeit zu verbergen. Dies hier war nicht real, konnte nicht real sein. Gangolf war der lebende Beweis dafür, dass er halluzinieren musste. Wahrscheinlich lag er irgendwo in einer geschlossenen Anstalt an ein Bett gegurtet und phantasierte. Von Lida und Elias. Und nun auch noch von Wolfgang.


  Als ihm die Erkenntnis kam, hätte er sich fast mit der Hand vor die Stirn geschlagen. Natürlich: Lida und Mila waren Abkürzungen von Ludmilla, Elias und Ilya waren Namen gleichen Ursprungs, Gangolf die Umkehrung des Namens Wolfgang.


  „Ich muss krank sein“, murmelte er.


  „Dann sei mir umso herzlicher willkommen.“ Gangolf strahlte ihn an. „Und nun lass uns zusehen, dass wir den Reitern folgen. Die sahen Meinhards Knechten aus Ernberg nämlich verflixt ähnlich.“ Er setzte seinen Hut auf, schulterte sein Bündel, dann setzte er sich in Bewegung. „Ich wette, die sind ebenfalls auf dem Weg dorthin. Dabei kannst du mir ja deine Geschichte erzählen.“


  Sein Blick schweifte sehr aufmerksam über Matthias, angefangen von den Schuhen, bis zu seinem Kopf. „Zum Beispiel, warum du so eigentümliches Schuhwerk trägst. Du scheinst mir aus wohlhabendem Hause zu stammen, so einen edlen Beutel wie den deinen hab ich noch niemals gesehen. Und zum schönen Ende kannst du mir ja noch erklären, was die da vorn auf dem dritten Pferd transportieren. Haben sie dich etwa ausgeraubt?“


  Matthias, der sich einen Moment in Erklärungsnöten gewähnt hatte – auch wenn sein Rucksack aus Zeltleinen mit den Ledermaschen in seiner Zeit altmodisch war, die Turnschuhe waren selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert hochmodern, atmungsaktiv und schweißabsorbierend. Doch Gangolf musterte sie nur verstohlen und ehrfürchtig. Offenbar war es für ihn selbstverständlich, dass sehr reiche Menschen Dinge besaßen, die er noch niemals zuvor gesehen hatte. Das war – gut!


  „Geschenke eines reichen Verwandten“, brummte er undeutlich vor sich hin. „Und ja, die da vorn haben etwas“, er räusperte sich nachhaltig, „was mir gehört.“


  Das zeigte Wirkung. Gangolf nickte, sichtlich zufriedengestellt – und wandte sich wieder relevanteren Dingen zu wie Straßenverlauf und Wetteraussichten.


  Schließlich lupfte er einen schlaffen Beutel aus nicht näher bestimmbarem Material, der an seinem Gürtel hing: „Heute wird es wieder heiß werden. Ich muss meinen Wasserschlauch dort drüben am Bach auffüllen.“


  Während sie nebeneinander gen Reutte marschierten, verlor Matthias jedes Zeitgefühl. Die Tatsache, dass sich seine Turnschuhe durch den Straßenstaub in gräulich-undefinierbares Schuhwerk verwandelt hatten und nun bestens getarnt waren, kam ihm sehr zupass. Allerdings trieb ihn das Wissen, dass die Reiter vor ihm die Burg erreichen und Meinhard über Milas Aufenthalt informieren würden, nachhaltig an. Und so versuchte er beständig, den Jungen zu mehr Tempo anzuspornen. Aber hier zeigte sich, dass Gangolf tatsächlich krank sein musste. Er konnte mit Matthias nicht mithalten, wurde stetig langsamer, musste zwischendurch sogar immer wieder kurz rasten. Matthias, den dieser Umstand fast in den Wahnsinn trieb, zügelte seine Ungeduld dennoch. Seine vagen Pläne, Mila und Ilya alleine befreien zu können, hatte er längst aufgegeben. Vor allem deswegen, weil er in Gangolf jemanden gefunden hatte, der mit profunden Ortskenntnissen der unfertigen Burg aufwarten konnte. Weil er nämlich bis zu seiner Vertreibung unter seinem Vater, Meinhards Baumeister, auf der Baustelle der Burg gearbeitet und dort sogar gelebt hatte. Das war ein großer Pluspunkt. Auch wenn der durch das langsame Marschtempo geschmälert wurde.


  Allerdings brachte genau das noch einen weiteren Vorteil mit sich: Statt zu hetzen, marschierten sie nebeneinander und unterhielten sich. So erfuhr Matthias eine Menge über Ehrenberg und das Leben im Mittelalter ganz allgemein.


  „Weißt du, was ich nicht begreife?“, fragte er schließlich. „Du bist nicht gesund. Sie werden dich doch sicher auf der Burg nicht dulden. Warum also kehrst du zurück?“


  „Oh, das tue ich gar nicht“, wurde er sofort belehrt. „Ich darf die Burg nicht betreten, nur den Bettelhof. Dort werden Almosen verteilt. Und wer weiß, vielleicht kann ich ...“, er brach ab, hob die Hand in einer verlegenen Geste und kratzte sich am Kopf.


  „Vielleicht kannst du dort entlaust werden“, half ihm Matthias grinsend auf die Sprünge.


  „Ein Bad wäre wirklich schön“, seufzte Gangolf, wechselte dann aber das Thema. „Sie bauen dort oben weiter und weiter. Es wird sich also einiges verändert haben. Trotzdem, ich denke, ich kann dir dabei behilflich sein, in die Burg zu gelangen.“ Er warf Matthias einen langen Blick zu. „Damit du wiederbekommst, was auch immer dir genommen worden ist.“


  Der ließ einen Moment verstreichen, ehe er fragte: „Warum tust du das? Ich meine, du hast doch keinerlei Vorteil davon. Ganz im Gegenteil, du begibst dich sogar in Gefahr.“


  Ein feines Lächeln huschte über Gangolfs schmutziges Gesicht. „Manchmal sind die Dinge anders, als sie scheinen, und die Gefahr wird von einem versteckten Vorteil überwogen.“


  Damit wandte er sich ab und schritt schneller aus.


  


  Es war schon skurril, auf die Silhouette der Burg zuzugehen, in deren Schatten Matthias – siebenhundert Jahre später allerdings – aufgewachsen war. Die ihm vertraut war mit sämtlichen Details, zu allen Tageszeiten. Nun ja, das eigentlich Skurrile war, dass er sofort die Unterschiede gesehen hatte.


  Diese Burg war sichtlich noch im Bau und entschieden kleiner, als sie später sein würde. Einen der Türme gab es noch gar nicht, die beiden vorhandenen waren ein bisschen niedriger. Überall waren Holzgerüste zu sehen, auf denen es vor Männern nur so wimmelte. Matthias sah Träger, die an Stangen befestigte Lasten über einfache Leitern in schier schwindelerregende Höhen schleppten, Arbeiter mit Kellen, Helfer mit Kübeln.


  Die Burgen auf den umliegenden Gipfeln, die das Bild, das er im Kopf hatte, komplettierten, fehlten noch ganz.


  Sooft Matthias früher mit seinen Freunden rund um die Burg gespielt hatte, in seinem Leben hatte er Ehrenberg nur etwa eine Handvoll Male betreten können. Immer dann, wenn bei seiner Familie Besuch gewesen war, der sich einen Ausflug dorthin gewünscht hatte. Mit Touristenströmen waren sie dann durch die Repräsentationsräume geschleust worden, durch die historischen Schlaf- und Wohnräume der Grafen und Herzöge.


  Matthias' Herz schlug schneller bei dem Gedanken, die Burg jetzt in lebendigem Zustand erleben zu können. Ohne Touristen und Absperrungen, ohne überquellende Parkplätze im Tal, die die Idylle schon auf den ersten Blick zerstörten.


  „Bitte, könntest du ein bisschen langsamer gehen?“, holte ihn Gangolfs Keuchen neben ihm ins Hier und Jetzt zurück.


  „Oh, klar, entschuldige.“ Matthias drosselte sein Tempo. „Es ist nur ... wie lange bleiben wir auf dieser Straße? Denn wir können kaum durch den Haupteingang hineinspazieren, oder?“


  „Du könntest das sogar.“ Gangolf grinste schief unter seiner Kapuze hervor. „Aber es würde dir nichts nützen, weil du von dort aus nicht weiter in den inneren Burghof kommst. Besser, ich zeige dir den Stalleingang, den die Knechte mit den Mistkarren nehmen. Der Stall ist nämlich von beiden Burghöfen aus zu erreichen. Von dort kommst du leicht in den inneren.“


  


  Diesen Weg, in den sie jetzt einbogen, kannte Matthias nicht. Und gleich in der Burg würde er noch jede Menge anderer Dinge sehen, die er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Diese Welt, in der er sich in diesem Moment bewegte, musste demnach real sein, oder nicht? War das nicht der endgültige Beweis?


  Andererseits ... hatte er eben viel Phantasie, sein Gehirn wäre sicher in der Lage, sich all das Unbekannte auszudenken. Und wenn das so wäre, wenn all dies seinem eigenen Geist entsprungen war und er jetzt noch keinen Schimmer hatte, was er sich ausgedacht haben würde, wenn er die Burg betrat – war doch eigentlich schlicht genial. Das, was er am Schreiben am meisten liebte, das Erschaffen neuer Welten, in Reinkultur.


  „Du hast keine Angst, dass du es nicht schaffen könntest, nicht wahr?“


  „Was?“, fuhr Matthias zu Gangolf herum. „Was meinst du?“


  „Du wirkst gespannt, aufgeregt“, meinte der nachdenklich. „Aber freudig, nicht besorgt. Du scheinst dir deiner Sache sicher zu sein.“


  Dies hier ist meine Welt. Ich habe sie erschaffen und würde nie zulassen, dass Mila oder Ilya ein Leid geschieht.


  Wenn das so einfach wäre! Fakt war, dass er keine Ahnung hatte, was er tun müsste, damit alles gut ausgehen könnte. Was doch wieder eindeutig gegen seine Halluzinations-Theorie sprach.


  Prompt breitete sich die Beklommenheit in ihm aus, die Gangolf eben vermisst hatte, und ihm wurde dessen forschender Blick bewusst.


  „Äh ... ich freue mich einfach auf die Burg, ich wollte immer schon einmal nach ... Ernberg. Du weißt schon.“


  Gangolf nickte – ehe er die Stirn runzelte. „Ich hatte erwartet, dass du mir an dieser Stelle deinen todsicheren Plan unterbreiten würdest“, stellte er freundlich fest.


  „Oh.“ Ja. Ja, natürlich, das wäre logisch. Und Matthias dachte ja auch schon die ganze Zeit darüber nach. Es war nur so ... „Mir fehlen ... die Kenntnisse.“ Das Wissen, wie es in der Burg läuft, wie die Informationen fließen, wen ich fragen, aushorchen kann.


  „Na, über die Ortskenntnisse verfüge doch ich“, rief Gangolf sofort. „Ich weiß, wo alles ist. Ich kenne den Weg in die Burgküche und die geheime Kellertür in den Burgfried, wo sie normalerweise die Beute aufgewahren. Sag mir, was du vorhast – und ich steuere alles Notwendige dazu bei.“


  „Ja, das ist ... wirklich super, ich meine großartig“, nickte Matthias schnell. „Ich muss“, er zögerte, „ich muss wissen, wie ich an den Wachen vorbei in die Kerker komme.“


  „Kerker?“


  Matthias hatte es tatsächlich geschafft, Gangolf war sprachlos. Es dauerte eine Weile, bis dessen entgeisterter Gesichtsausdruck sich wieder in die unbefangene Ironie verwandelte, die er sonst zeigte, und er endlich Worte fand. „Das allerdings ist ein sehr eigenartiges Anliegen. Willst du damit andeuten, dass sie den Inhalt des Sacks in den Kerker geworfen haben?“


  Matthias musste grinsen. Trotz allem. „Ich vermute dort ...“ Oh Mann, konnte er Gangolf wirklich vertrauen? Oder stellte der Ausgestoßene eine Gefahr dar für sein Vorhaben? Aber – hatte er eine Wahl? Er seufzte. „Lida und Elias.“ Hilfe! Jetzt hatte er schon wieder die falschen Namen gesagt. „Äh, meine Frau und mein Kind.“ Zu den Kerkern würde er problemlos finden – nur alles andere ... „Ich muss sie aus der Burg holen.“


  „Die beiden waren in dem Sack?“ Gangolf sah ihn einen Moment lang mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Als Matthias erst den Kopf schüttelte, dann die Schultern hob, aber immer noch stumm blieb, verzog er nur kurz den Mund und sagte in betont zuversichtlichem Tonfall: „Keine Sorge, das kriegen wir schon hin. Ich werde dich mit einer Nachricht von mir zu einem Freund schicken.“ Plötzlich war er voller Eifer. „Ein Kind ist dabei, sagtest du? Dann bezweifle ich, dass die beiden im Kerker sind. Das müssen wir also zuerst in Erfahrung bringen. Daraus ergibt sich dann das Weitere.“ Mit diesem Schluss sichtlich zufrieden, nickte er Matthias aufmunternd zu, um sich dann wieder den Schlaglöchern zuzuwenden, die ihren Weg pflasterten.


  Der atmete auf. Nein, Gangolf hatte keinen Verdacht geschöpft, was tatsächlich los war. Schade war es aber schon, nicht vollkommen offen mit ihm sprechen zu können. Allzu gerne hätte Matthias ihm gesagt, wie fremd ihm diese Zeit war. Er seufzte. Leider konnte er nicht riskieren, Gangolfs Unterstützung zu verlieren, falls der mit der für ihn sicherlich schockierenden Wahrheit nicht umgehen konnte. Auch wenn das für Matthias bedeutete, was das betraf, weiter im eigenen Saft schmoren zu müssen. Er spürte, wie ein grimmiges Lächeln sich in ihm ausbreitete: Das war ein sehr vernünftiger Grund, Mila so zu vermissen, wie er es tat. Ihre Gegenwart würde seine Einsamkeit beenden. Zumindest weitgehend.


  


  „Normalerweise bleibt das äußere Burgtor tagsüber offen. Jeder darf hindurch, es wird nicht bewacht. Das innere Tor jedoch ...“ Gangolf brach ab, bückte sich und zeichnete mit dem Finger den Grundriss der Burg in den Sand. „Hier sind immer Wachen. Nur mit Einladung oder Empfehlung darf man es passieren. Aber sieh hier“, er machte ein Kreuz in die linke Ecke des Burghofes, „hinter dem Misthaufen ist eine kleine Tür, die in den Stall führt. Eigentlich ist die nur offen, wenn dort gearbeitet wird. Aber so genau nehmen es die Stallburschen nicht.“


  „Äh ... gut.“ Jetzt wurde es also ernst. Matthias versuchte, den Herzschlag in seinem Hals hinunterzuschlucken.


  „Also pass auf.“ Gangolf machte eine Geste, als wollte er Matthias beim Arm nehmen, beließ seine Hand jedoch in der Luft. Es schien ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen zu sein, seine Mitmenschen nicht zu berühren. „Es ist besser für dein Unterfangen, wenn niemand uns zusammen sieht. Aber du wirst es auch allein schaffen, keine Sorge“, fügte er wohl angesichts Matthias' angestrengter Miene hinzu.


  „Wenn ich weiß, wo sie sind, würde ich gern ... mich erst mit dir beraten“, überwand sich der und freute sich, dass er es ausgesprochen hatte, als er Gangolfs Augen aufleuchten sah.


  „Oh ... ja, das kannst du natürlich.“ Seine Stimme vibrierte vor Eifer, auch wenn er den zu verstecken versuchte. „Wir könnten uns treffen. Am besten hier. Aber noch vor dem letzten Wachwechsel, damit du wieder hineinkommst, ehe äußeres Tor und Stalltür verriegelt werden.“


  „Wann genau?“, musste Matthias schon wieder offenbaren, wie wenig er mit den mittelalterlichen Gepflogenheiten vertraut war.


  „Naja ...“ Gangolf blickte in der Tat ziemlich irritiert drein. „Komm einfach hierher zurück. Entweder bin ich dann bereits da – oder du wartest auf mich.“


  „Ah ... ja.“ Matthias kam sich entsetzlich dumm vor.


  Gangolf schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln. „In der großen weiten Welt läuft es, wie es scheint, anders“, schlug er vor.


  Dankbar lächelte Matthias zurück. Gab es in dieser Zeit schon Kirchturmuhren, die die Stunden schlugen? Sonnenuhren hatten schon die alten Römer gehabt, aber was man tat, wenn die Sonne nicht schien – er hatte keine Ahnung.


  „Der Plan“, erlöste ihn Gangolf, indem er von Neuem begann. „Du gehst also durch die Stallungen in den inneren Burghof. Dort hast du einen guten Überblick. Du orientierst dich am Burgfried, der ist ja nicht zu übersehen. Von da aus suchst du die Burgküche. Die liegt auf der den Ställen gegenüberliegenden Seite.“


  Matthias nickte rasch. Er wusste Bescheid. In dieser Burgküche würde sich in der Zukunft ein auf Mittelalter getrimmtes Gasthaus befinden, wo Lida und er an ihrem Kennlerntag essen zu gehen pflegten.


  Früher, verdammt, früher haben wir das getan, runzelte er entsetzt die Stirn. War er mit den Zeiten jetzt vollkommen durcheinandergeraten?


  „Wenn dich jemand fragt, behauptest du am besten, dass du Arbeit suchest und gehört habest, dass in der Küche welche zu vergeben sei. Mein Freund ist Wilmar, der Oberkoch. Der wird bestimmt das eine oder andere gehört haben, was in der Burg vorgeht.“


  „Okay“, sagte Matthias laut, Gangolfs erneut verwirrtes Blinzeln blind ignorierend. „Ich werde deinen Wilmar aufsuchen. Was soll ich ihm von dir ausrichten?“


  Gangolfs Mundwinkel verzogen sich zu einem verschmitzten Grinsen. „Vor allem sollst du mir Essen mitbringen. Selbst normale Bettler bekommen nur verdorbene Reste aus den Vorratskammern – frag nicht, was uns Aussätzigen vorgesetzt wird. Spezielle Freunde von Wilmar dagegen ...“ Er ließ das offen, fuhr sich nur vielsagend mit der Zunge über die Lippen.


  „In diesen Genuss kommst du aber nur, wenn ich ihm glaubhaft machen kann, dass ich in deinem Auftrag komme.“


  „Grüß ihn einfach von Gangolf, Wolfgangs Sohn. Wenn er Beweise braucht, dann lass dich fragen, was ich immer am liebsten gegessen habe – gefüllten Kapaun nämlich. Mit viel Bärlauch.“


  „Das wird er mir dann mitgeben?“, lachte Matthias.


  Gangolf grinste zurück. „Wenn Ritter Meinhard auch gerade Appetit darauf hatte.“


  „Also gut, dann ...“ Ganz automatisch hatte Matthias Gangolf seine Hand entgegengestreckt.


  Doch der war wiederum zurückgewichen – Matthias jedoch voller Herzlichkeit anstrahlend. „Viel Glück. Mögest du die Deinen schnell finden.“


  Endlich entschlossen, setzte Matthias sich in Bewegung und betrat den gebogenen Durchgang, einen mit beeindruckenden Gittern gesicherten Tunnel, der das äußere Tor darstellte.


  Den Lärm vieler Menschen hörte er bereits, als er mit nach oben gewandtem Kopf die Pechlöcher betrachtete, die sich in der gewölbten Decke befanden. Weiß und frisch gekalkt wirkten sie rein, fast unschuldig. Aber Matthias wusste, hier würden im Laufe der Jahrhunderte etliche Gemetzel stattfinden.


  Doch dann war er hindurch, blinzelte in die Sonne – und spürte, wie sein Herz einen Sprung tat.


  Auch wenn es noch eine Baustelle war – dies hier war Burgleben! So ganz anders als das, was die Touristenhorden mit ihren Kameras erzeugten. Welche trotz ihrer Geschäftigkeit in jedem Augenblick ausstrahlten, Zuschauer zu sein, diesen Ort von außen zu besichtigen. Wie Matthias jetzt.


  Alle anderen Menschen hier hatten ihren festen Platz. Da waren Handwerker, die in überdachten Nischen unter den Gerüsten an der Burgmauer ihren unterschiedlichen Arbeiten nachgingen, die schmiedeten und hämmerten und sägten, sich gegenseitig zuriefen und diskutierten. Andere, offensichtlich gerade erst Angekommene, luden neues Baumaterial von ihren Wagen und schleppten es zu den Gerüsten.


  Vereinzelte Händler in auffällig bunter Kleidung priesen ihre Ware an. Schlicht gekleidete Frauen und Männer prüften ihr Angebot und verhandelten mit ihnen. Schleppten dann mit allem Möglichen gefüllte Körbe über den gepflasterten Hof oder zogen sie in polternden Handkarren hinter sich her. Immer neue Pferdewagen kamen hereingefahren, deren Kutscher sich bei schwarz gekleideten Aufsehern anmeldeten.


  Sogar die herumstreunenden Kinder, die sich im Toreingang in die Winkel drückten, schienen hierher zu gehören, in diesen summenden Bienenstock, bunt und voll und laut. An jeder Ecke prallten fremde Gerüche aufeinander, vermengten sich zu einer exotischen Mischung, wie kein Mensch, und sei es ein noch so begnadeter Autor oder Träumer, jemals imstande wäre, sich auszudenken. Nein, spätestens in diesem Augenblick war Matthias überzeugt, wahrhaftig hier zu sein, all dies hier tatsächlich zu erleben.


  Weiter im Text, musste er sich ermahnen. Die Faszination gelebten Mittelalters durfte ihn nicht von seinem eigentlichen Anliegen abhalten.


  Der Misthaufen – dampfte im hinteren Teil des Hofes vor sich hin und dahinter erkannte Matthias auch die Tür, von der Gangolf gesprochen hatte.


  Der musste wirklich ausgezeichnete Ortskenntnisse haben, denn die kleine Holztüre stand tatsächlich offen. Matthias atmete tief durch. Jetzt ging es richtig los.


  Mit klammen Beinen betrat er den Stall. Den hintersten Winkel desselben, dämmrig und muffig. Zu beiden Seiten leere Boxen, die Geräusche und Gerüche der Tiere aus dem vorderen Teil weit weg. Angespannt spähte er nach vorn. Holte erneut Luft – und blieb immer noch stehen.


  Warum eigentlich hatte er nie Computerspiele gespielt? Diese mittlerweile total lebensnah animierten Adventures, in denen man wilde Abenteuer aus dem Mittelalter erleben konnte mitsamt Schwertkämpfen und Erkundungsgängen. Ob er damit besser in der Lage gewesen wäre, sich in dieser Welt zurechtzufinden?


  „Komm, mein Lieber“, murmelte er sich zu. „Es wird dir ja wohl möglich sein, einen Pferdestall zu durchqueren, die Burgküche zu finden und darin den Chefkoch. Der weder Schwert noch Streitaxt schwingt, sondern einen hölzernen Kochlöffel.“ Das Fleischermesser würde er ja hoffentlich nicht gegen ihn erheben.


  „Du wärest echt ein toller Ritter“, verspottete er sich in nun normaler Lautstärke. Verstummte betroffen, als ihm bewusst wurde, dass genau das sein Job war, wenn er eine unschuldige Jungfrau aus dem Kerker befreien wollte. Jedenfalls habe ich einen Knappen an meiner Seite, dachte er mit ehrlicher Dankbarkeit. Dem er jetzt Kapaun mit Bärlauch besorgen würde.


  Es war ganz leicht. Niemand war hier. Rasch also in den vorderen Teil. Hier waren mehrere Stallburschen mit Pferden beschäftigt, doch keiner von ihnen warf Matthias mehr als einen Blick zu.


  Er war schon beinahe an der vorderen Stalltüre angelangt, als er doch gestoppt wurde.


  „Stehenbleiben!“


  Er fuhr zu der Stimme herum. Ein bärtiger Mann sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du schleichst dich an den Wachen vorbei?“


  „Ich, äh“, jetzt schnell, eine Idee, eine Lüge, irgendwas!


  „Ich habe es versucht, sie woll ... wollten mich nicht durchlassen“, ratterte er heraus. „Dabei will ich doch nur zu Wilmar, der sucht Helfer für die Küche.“


  „Helfer, Kochen?“ Der Bärtige schien einen Moment abzuwägen, ob er Matthias nun glauben sollte oder nicht. Doch dann griff er an seine Hose, zog am Gürtel. „Ich hoffe, du kannst kochen. Geh!“


  Das tat Matthias. Dankbar dafür, einem offenkundig hungrigen Zeitgenossen in die Arme gelaufen zu sein, trat er schließlich ans Tageslicht hinaus auf den inneren Burghof.


  Wo es deutlich ruhiger zuging als draußen. Ein Brunnenhaus, eine Kapelle, ein paar Hütten, Holzstöße an der Wand, keine Baugerüste mehr. Einige Menschen, Knechte und Mägde wohl, eilten über das Pflaster, verschwanden in Türen und Eingängen. Ein zotteliger Hund schnüffelte herum, ignorierte eine in der Sonne dösende Katze, um sein Bein an einem Baumstamm zu heben.


  Matthias sah nach vorn, zum Burgfried. Heute – also in seinem Heute – war alles ein wenig höher als jetzt, das hatte er ja von Weitem bereits gesehen. Aus der Nähe nun konnte er erkennen, dass es noch keine Zinnen gab, auf die man später so stolz sein würde, dass man sie vor jedem Winter mit Frostschutzmittel einsprühte.


  „Kann ich Euch helfen?“


  Erneut fuhr Matthias herum.


  Ein junges Mädchen stand vor ihm. Ein lachendes junges Mädchen mit roten Wangen und hübschen blonden Locken.
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  Unter Bettlern


  


  „Ähm“, machte Matthias und räusperte sich. Was jetzt? Konnte er einfach nach dem Weg fragen? „Ich suche Wilmar, den Oberkoch.“


  Das Mädchen erstrahlte. „Dann sucht Ihr die Küche?“


  Matthias nickte.


  „Da seid Ihr hier aber ganz falsch.“


  Würde sie sich jetzt wundern? Dass er vor den Ställen stand und offenbar nicht weiterwusste?


  „Habt Ihr Euer Pferd gerade hier untergebracht?“, fragte sie unbefangen weiter und bot Matthias damit die Lösung seiner Probleme an.


  Er nickte unbestimmt und wies mit dem Kinn in Richtung des Burgfrieds. „Bin noch nie hier gewesen.“


  „Da drüben“, deutete sie mit der Hand auf das Hauptgebäude. „Unter der Halle. Zur Küche geht es ein paar Stufen hinab. Dort werdet Ihr Wilmar finden.“


  Sie lachte freundlich, wirkte so unkompliziert und völlig unbekümmert, dass Matthias spontan ihre Hand ergriff und sich sagen hörte: „Ich bin Mattis, wer seid Ihr?“


  „Adelinda“, sagte sie, errötete und entzog ihm sogleich die Hand. „Kommt mit mir, ich habe den gleichen Weg.“


  In der Zukunft würde das Hauptgebäude hübsche, grün und weiß bemalte Fensterläden haben, dazu Blumenkästen mit üppigen Geranien, und dadurch anheimelnd aussehen. Doch jetzt, zwar frisch verputzt und gekalkt, jedoch ohne jede Zierde, wirkte es trutzig und gedrungen. Die engen Fenster taten ihr übriges. Auch wenn die im Vergleich mit den vergitterten Luftschlitzen, die darunter im Souterrain zu erkennen waren, fast üppig wirkten.


  Dorthin führte Adelinda ihn, sprang ein paar Stufen abwärts und öffnete eine kleine hölzerne Pforte. Dann wandte sie sich zu Matthias, lächelte auffordernd und trat ein.


  Bratengeruch, Dampf und Hitze schlugen ihm entgegen, Stimmgewirr und lautes Geklapper. Matthias folgte dem Mädchen noch einige Stufen zwischen dicken Mauern abwärts, ehe er den Raum vollständig überblicken konnte. In riesigen, gemauerten Herden brannten helllodernde Feuer. Darüber hingen Kessel, aus denen es in duftenden Schwaden dampfte, an dicken Ketten von der gewölbten Raumdecke herab. Dazwischen standen klobige Holztische, die sich unter gehäuteten Hasen und Rehen nur so bogen. Direkt daneben saßen ein paar Frauen auf Schemeln und rupften Gänse. In der Ecke war ein Schwein auf einem Gestell an den Hinterbeinen aufgehängt, dessen aufgeschlitzter Leib Matthias rot entgegenleuchtete. Ein Küchenjunge war gerade dabei, die Innereien herauszuholen. Mit blutverschmierten Armen hob er graues, glitschig scheinendes Gewebe aus dem Tier und ließ es in eine hölzerne Wanne platschen. Schweinedarm. Jäh durchflutete Matthias Dankbarkeit dafür, in diesem Moment nicht neben dem Jungen zu stehen oder gar an dessen Stelle zu sein.


  Ganz im Hintergrund des riesigen Raumes erkannte er einen Ofen mit Klappen, unter dem ebenfalls ein Feuer brannte. Dort schob ein schwitzender Mann Brote in den Backofen. An einem riesigen Spieß daneben wurde über einem Feuer ein Ungetüm gedreht, das sehr nach einem vollständigen Ochsen aussah. Im ganzen Raum herrschte Gewimmel wie auf dem Burghof draußen, dazu war es so heiß, dass es Matthias den Schweiß aus sämtlichen Poren trieb.


  „Da drüben!“ Adelinda, von dem Schauspiel nicht im Mindesten beeindruckt, wies auf einen kleinen dicken Mann, der gerade auf einen Kessel zusteuerte, tatsächlich einen überdimensionierten Kochlöffel hineinversenkte und umrührte. Dabei redete er ununterbrochen und offensichtlich verärgert auf einen danebenstehenden Jungen ein.


  Matthias nickte Adelinda noch einmal zu, dann machte er sich auf den Weg durch den Raum.


  „Beständig rühren, habe ich gesagt, nicht hie und da.“ Der Mann, der offenbar Wilmar war, machte noch ein paar energische Schlenker mit dem Kochlöffel, schließlich gab er ihn an den Jungen weiter. „Und stell dich gefälligst auf einen Schemel, damit du weit genug hinaufreichst.“


  „Seid Ihr Wilmar, der Oberkoch?“ Matthias, keine Ahnung davon, wie gebührlich oder ungezwungen es in mittelalterlichen Burgküchen zuzugehen hatte, beschloss, lieber vorsichtig zu sein. Wegen Unhöflichkeit Zorn auf sich zu ziehen, wollte er nun wirklich nicht riskieren.


  Wilmar, der ihn offensichtlich nicht hatte kommen sehen, zuckte zu ihm herum, musterte ihn einen Moment. Dann zog er die Augenbrauen hoch. „Wer will das wissen?“


  „Mattis.“ Dieser neigte den Kopf und deutete eine Verbeugung an. Als er sich jedoch wieder aufrichtete, sah er, dass Wilmars Augenbrauen noch immer hochgezogen waren. Es lief also irgendwie falsch. „Mattis von München“, erweiterte er seine Vorstellung rasch.


  Da nickte Wilmar befriedigt. Matthias atmete auf. Er hatte es also richtig gemacht!


  „Mattis von München, was wollt Ihr von mir?“


  Ich will Lid- äh Mila befreien, die Junker Johann hierher verschleppt hat. „Gangolf, Wolfgangs Sohn, schickt mich“, begann er zögernd.


  „Gangolf?“ Wilmars Stimme war plötzlich in schrille Höhen geschraubt. Doch dann senkte er sie sofort wieder, nicht ohne sich dabei hektisch umzusehen. „Gangolf lebt?“


  „Er lebt nicht nur, er ist sogar hier und hungrig wie ein Bär.“ Auch Matthias hatte die Stimme gesenkt. „Am liebsten hätte er Kapaun. Mit Bärlauch.“


  Wilmar strahlte auf. „Wo ist er? Ist er wieder gesund?“


  Als er Matthias' Kopfschütteln bemerkte, fiel sein Gesicht schnell wieder zusammen.


  „Gangolf ist auf dem Bettlerhof. Er ist zwar nicht gesund, wenn man aber davon absieht, geht es ihm gut.“


  Wilmar wich einen entsetzten Schritt zurück. „Wenn Ihr ihn kennt – habt Ihr ebenfalls Aussatz?“


  „Aber nein“, beschwichtigte Matthias hastig. „Ich traf ihn erst, als er schon auf dem Weg hierher war. Für das Versprechen, ihm zu einer ausgiebigen Mahlzeit zu verhelfen, hat Gangolf mir den Weg gewiesen.“


  „Ich komme das bestellte Essen holen.“


  Wie ertappt zusammenzuckend, fuhr Wilmar herum und fauchte. „Adelinda, was schleichst du dich heran? Lauschst du etwa?“


  „Oh nein, Vater“, beteuerte diese und errötete tief. Sie warf Matthias einen kurzen Seitenblick zu. „Ich habe Herrn Mattis hierher geführt, weil er nach dir gefragt hat und ich den gleichen Weg hatte.“


  „Da vorn. Nimm noch Brot mit“, knurrte Wilmar und wies mit dem Kinn zu einem der Tische. „Aber verschütte die Suppe nicht.“


  „Oh nein.“ Adelinda lief hin, schnappte sich das Tablett mit den abgedeckten Schüsseln, legte eines der danebenliegenden Brote dazu und war wenige Momente später aus der Küche verschwunden.


  „Jugend und Neugier lauscht. Sie ist beides.“ Wilmar schnaubte noch einmal, schüttelte den Kopf, dann wandte er sich erneut an Matthias. „Aber nun erzählt von Gangolf.“


  Drei unverfängliche Sätze später, in denen er versicherte, sich Gangolf nicht genähert zu haben, war er bereits fertig. Dass er über ihn gestolpert war, hatte er geflissentlich ausgelassen.


  „Viel ist es ja nicht gerade“, seufzte Wilmar. „Aber ich gebe dir Essen für ihn. Kapaun hab ich leider nicht. Dafür Wildschwein, das mag Gangolf auch. Mit jeder Menge Bärlauch. Ich mache ein Paket fertig. Kommt einfach auf Eurem Rückweg wieder hierher, dann gebe ich es Euch.“


  Und während er Matthias zur Tür geleitete, flüsterte er ihm zu. „Sagt ihm, dass sein Vater nicht mehr lebt. Dass er schon lange Blut gehustet hat, weiß er ja. Dann hat er sich noch am Bein verletzt. Zusammen mit der Kälte im letzten Winter war das zu viel.“


  Matthias fand sich auf dem Burghof wieder, noch ehe er auf den Gedanken gekommen war, dass auch er Fragen hatte, die nun unbeantwortet geblieben waren. Er sollte also sofort umkehren, um Wilmar endlich zu fragen, wo Johanns Gefangene zu finden war.


  „Pst!“


  Matthias hob den Kopf. War er damit gemeint?


  „Pst!“


  Er entdeckte eine winkende Hand und einen blonden Haarschopf. Adelinda stand neben dem Eingang einer Hütte, in die sie, nach einem letzten verschwörerischen Blick in seine Richtung, soeben verschwand. Rasch ging Matthias hinüber und betrat den düsteren Raum.


  „Ihr kennt Gangolf?“, wurde er sogleich überfallen.


  Adelinda stand da, die blauen Augen weit aufgerissen, und starrte ihn atemlos an. „So sagt doch, seid Ihr mit ihm gekommen?“


  Matthias konnte ihr leider nicht mehr berichten als Wilmar. Tränen rannen über ihre Wangen, als er mit seiner kurzen Erzählung fertig war.


  „Sie haben ihn vertrieben. Er musste sich von seiner Familie lossagen und dann haben sie ihn von der Burg gejagt, obwohl er völlig gesund ausgesehen hat“, brach es bitter aus ihr heraus. „Ich hätte ihn doch gepflegt. Aber ich durfte nicht.“


  „Es geht ihm gut“, beteuerte Matthias sofort. „Aber er darf die Burg nicht betreten, nur den Bettelhof. Ihr könnt Euch vorstellen, dass er sehr hungrig ist.“


  „Vater wird ihn versorgen“, nickte Adelinda sofort und sehr eifrig. „Sagt Gangolf, er soll sich in der Nähe verstecken, nur nicht wieder fortgehen. Ich werde schon einen Weg finden, ihm jeden Tag Essen zu bringen.“


  „Das ist sehr freundlich von Euch.“ Matthias war gerührt von der Fürsorge des Mädchens – und ihrer offensichtlichen Liebe zu Gangolf. „Aber Ihr wisst, dass Ihr ihn nicht berühren dürft, oder? Er hat wirklich eine Krankheit, die sich auf Euch übertragen kann.“


  Nun flossen ihre Tränen in Strömen. Dennoch nickte sie. „Wie sieht er aus?“, fragte sie unter Schluchzern.


  „Unversehrt.“ Matthias versuchte, zuversichtlich zu klingen. „Schmutzig, jung, unbekümmert, er wirkt noch immer völlig gesund.“


  „Das ist gut“, seufzte Adelinda und trocknete mit dem Zipfel ihrer Schürze das Gesicht. Dann schien sie sich auf ihren Auftrag zu besinnen und deutete auf das Tablett, das sie auf einem Holzpflock abgestellt hatte. „Könntet Ihr hier warten? Ich muss schnell das Essen wegbringen.“ Sie wies auf den niedrigeren der Türme. „Wenn es kalt ist, wird Junker Johann schimpfen.“


  „Junker ... Ihr geht zu Johann?“ Matthias war wie elektrisiert.


  „Nun ja, genaugenommen nicht“, schränkte Adelinda schnell ein. „Junker Johann ist nicht immer da.“


  „Aber Mila?“, fragte Matthias.


  „Woher wisst Ihr das?“ Jetzt stand Entgeisterung in dem hübschen Gesicht. „Und was wollt Ihr von Mila?“


  Doch Matthias verlor keine Zeit. Er schnappte sich das Tablett. „Zeigt mir den Weg, ich bringe es hin.“


  „Das darf ich nicht“, jammerte Adelinda. „Junker Johann ...“


  „Gangolf“, sagte Matthias nur. „Was wolltet Ihr noch gleich, dass ich ihm ausrichte?“


  Da seufzte Adelinda. „Dort drüben ist der Eingang. Aber direkt dahinter ist eine Wachstube. Ich habe keine Ahnung, was Ihr machen könnt, um da unbeobachtet vorbeizukommen, Mila ist nämlich ganz oben.“ Sie zog Matthias das Tablett wieder aus der Hand. „Johann kommt zwar nur am Abend, aber Ihr werdet auch jetzt nicht hineingelangen.“


  Hurtig nahm er ihr das Tablett wieder ab. „Ich muss es zumindest versuchen.“


  Doch ihr gestöhntes: „Selbst ich komme nicht hinauf bis zu Mila. Das Essen muss ich immer unten bei der Wache abgeben“, bremste ihn aus. Widerstandslos diesmal ließ er sich das Tablett abnehmen.


  „Wartet hier.“


  Er hörte sie davonhuschen, die Tür hinter sich schließen.


  Verdammt, was konnte er tun? An bewaffneten Wachen einfach vorbeizumarschieren, schied ganz eindeutig aus. Er war hier im Mittelalter, da wurde nicht lange gefackelt, gedroht oder vorgewarnt. Ein Stoß mit einer Lanze, einem Schwert oder ein abgeschossener Pfeil – selbst wenn er eine Verletzung zunächst einmal überleben sollte, ohne Antibiotika würde es das dann wohl gewesen sein.


  „Da bin ich wieder“, riss ihn eine sich sehr drängend anhörende Stimme aus seinen Gedanken. Adelinda berührte ihn scheu, aber nachdrücklich an der Schulter. „Lasst uns zu Gangolf gehen.“


  Als sie sein Widerstreben bemerkte, fügte sie eilig hinzu: „Er kennt sich hier gut aus. Mit ihm können wir besser beratschlagen, wie Ihr zu Eurer Mila gelangen könnt. Aber zuerst brauchen wir Essen.“


  Obwohl sichtlich in Aufruhr, dachte sie dennoch ganz pragmatisch an Essen für einen halbverhungerten Bettler. Nun ja, immerhin war sie in den Jungen verliebt und wollte nichts lieber, als sich um ihn zu kümmern.


  Wie auch er das gerne für Lid-Mila ... Ach was, weg damit!Außerdem würde ihm eine Mahlzeit zum gegenwärtigen Zeitpunkt selbst ganz gelegen kommen.


  


  Wilmar hatte wirklich schon ein stattliches Lebensmittelpaket zusammengeschnürt, das er Matthias verstohlen reichte. Er nickte noch einmal in seine Richtung, dann lief er laut fluchend auf einen der Küchenhelfer zu. „Hab ich dir nicht gesagt, dass du immer in eine Richtung rühren musst? Das Blut stockt sonst nur unregelmäßig!“


  Minuten später waren Adelinda und Matthias wieder über den Burghof gelaufen und eilten unbeachtet durch den Stall.


  Mit einigem Geschick schlängelte sich Adelinda vor Matthias durch das Gewimmel auf dem äußeren Hof, wich Pferdehintern und -hufen aus, umging Pfützen zweifelhafter Herkunft, warf diesem Handwerker ein Lächeln, dem nächsten einen Ruf zu und war, Matthias im Schlepptau, im Nu am Außentor angekommen.


  „Ich hoffe, Ihr wisst, wo sich der Bettelhof befindet.“ Matthias wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm war schwindelig und entsetzlich heiß. Lag das am Hunger?


  „Natürlich“, sagte Adelinda. „Man erreicht ihn nur von draußen. Er ist nahe dem Abtritt. Kein schöner Ort. Aber immerhin wird von dort kein Bettler oder Aussätziger verjagt, bis am Abend das Tor geschlossen wird.“


  Adelinda wandte sich nach rechts und ging ein Stück an der Burgmauer entlang. „Dort, seht Ihr, die kleine Pforte.“


  Eine schäbige Holztür stand nur ein Stück weit offen. Dahinter gähnte ein dunkler Durchgang.


  „Es ist besser, wenn ich alleine ... Gangolf erwartet schließlich nur mich. Am besten, Ihr verbergt Euch.“ Matthias sah sich flüchtig um, wies dann auf ein paar Büsche. „Dort drüben.“ Er reichte ihr das Essenspaket.


  Adelinda nickte nur und eilte auf das Gebüsch zu.


  Nachdem sich Matthias überzeugt hatte, dass sie nicht mehr zu sehen war, bückte er sich und betrat den deutlich nach Unrat riechenden Gang, der sich, einige steile Stufen aufwärts, nach wenigen Metern in einen unförmigen, von schroffen Burgmauern und Felsen umgebenen und deshalb düsteren Hof weitete. Der Gestank hier machte ihn fast würgen. Ein eiliger Blick überzeugte ihn davon, warum dies ein guter Platz für Bettler und Sieche war, denn bis auf den Ausgang war keine weitere Tür zu sehen. Und die Burgmauer direkt vor ihm war völlig fensterlos – von der kleinen Klappe ganz weit oben abgesehen. Von hier aus war die Burg also nicht zu betreten.


  Vielleicht zehn Lumpenbündel, nur schwer als ruhende Menschen zu erkennen, saßen oder lagen auf dem rohen Boden, der von faulig aussehendem Abfall übersät war und wohl eine der Ursachen für diesen nasenbetäubenden Gestank darstellte. Einen anderen fand Matthias in den von Aussatz zerfressenen Gesichtern, verstümmelten Arm- und halbverfaulten Beinstümpfen. Fäulnis, Schmutz, Armut und Elend stanken hier buchstäblich zum Himmel.


  Erst jetzt bemerkte er, dass auch er angestarrt wurde.


  „Bist du – einer von uns?“, krächzte eine Stimme. Der dazugehörende Mann ordnete seine Beinstümpfe und rappelte sich mühsam und mithilfe zweier Stöcke hoch. „Oder willst du nehmen, was uns geblieben ist? Dann komm, ich kann dir Aussatz schenken.“


  Ringsum rührten sich nun auch die anderen. Entsetzt wollte Matthias zurückweichen, sich in den Durchgang retten und hinauslaufen. Doch eine jähe Bewegung hinter sich ließ ihn stoppen.


  „Feines Kerlchen.“ Eine hohe Fistelstimme erreichte ihn. „So ein schöner Kittel. Ich könnte einen neuen brauchen.“


  Gangolf, wo steckte der Kerl bloß? Sollte er rufen? Ein Blick ringsum zeigte Matthias, dass der nicht hier war, dass er selbst jedoch mittlerweile die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher Hofbesucher auf sich gezogen hatte. Die sich bereits aufgerichtet hatten und nun auf ihn zukamen. Verdammt, warum steckte der Fotoapparat ausgerechnet jetzt im Rucksack auf seinem Rücken? Bis er da ran kommen würde ... Mit Kamera und Blitz würde er hier auf dem düsteren Hof die Leute sicherlich in Schach halten können!


  „Siehst fett aus“ – „Schöne Haare, gesunde Haare. Vielleicht reichen sie für ein kleines Kissen.“ - „Ich will die Hose.“


  „Ich will ihn!“, schrie eine Frauenstimme dazwischen. „Nehmt seine Kleidung und gebt ihn mir.“


  „Die ewig geile Gundelindis“, zischte jemand. „Will sich mal wieder über Frischfleisch hermachen. Wer könnte das nicht verstehen?“


  Just in diesem Moment knirschte etwas weit oben. Unwillkürlich sah Matthias – und nicht nur er – wie sich die einsame Klappe öffnete, ein dunkler Gegenstand herausgeschoben – und einfach umgekippt wurde. Es platschte, als dessen Inhalt im Hof landete. Matthias erkannte Knochen, die über den Boden rollten, schimmliges Brot, irgendwelche welken Blätter.


  Die Meute, gerade noch bereit gewesen, sich auf Matthias zu stürzen, ließ von ihm ab, stieß ein nur als freudig zu bezeichnendes Geheul aus und machte sich über die Abfälle her. Mit bloßen Händen schaufelten sie sich in ihre hungrigen Münder, was auch immer sie vom Boden aufhoben oder loskratzten. Niemand mehr beachtete Matthias. Also nichts wie weg hier.


  Diesmal registrierte er den schwächer werdenden Gestank mit Wohlwollen, als er, so schnell es der Durchgang erlaubte, davonlief.


  Er eilte gleich weiter zu Adelinda hinter die Büsche. „Wir müssen von hier verschwin...“ Überrascht von der Szene, die sich ihm hier bot, blieb er stehen.


  Das Mädchen kniete mit schmerzvoll verzogenem Gesicht auf dem Boden und hatte beide Hände vorgereckt. Zu Gangolf, der erstarrt direkt vor ihr stand.


  „Tu's nicht!“ Matthias lief zu Adelinda, riss sie auf die Beine und zog sie ein Stück zurück, weg von Gangolf.


  Das schien den wie hypnotisiert auf Adelinda starrenden Jungen wieder zur Besinnung zu bringen.


  „Nein“, sagte er tonlos und wandte sich an Matthias. Anklagend presste er heraus. „Warum hast du sie mitgebracht?“


  Gleichzeitig weinte Adelinda lauthals los: „Warum denn nicht? Ich will lieber ebenfalls verstoßen werden, als ohne dich zu sein.“ Wieder reckte sie ihre Arme Gangolf entgegen. „Bitte, lass mich zu dir.“


  „NEIN!“ Es war Matthias, der das Machtwort sprach. „Er kann dir den Tod bringen. Du begnügst dich damit, ihn anzusehen.“


  „Er hat recht“, nickte nun auch Gangolf, sah dabei aber sehr elend aus. „Du musst gesund bleiben.“


  „Ehe wir weiterreden, sollten wir von hier verschwinden.“ Matthias griff nach dem Essensbündel, packte Adelinda an der Hand.


  „Ich gehe nicht ohne ihn.“ Sie entzog sich ihm und blieb stehen, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt.


  „Sollst du doch gar nicht“, fauchte Matthias und warf Gangolf einen grimmigen Blick zu. „Aber falls du ihn noch einmal berühren willst, schleif ich dich in den Hof dort drüben, damit du siehst, was dann auf dich wartet. Hast du mich verstanden?“


  Adelinda schien keine Ahnung zu haben, womit Matthias drohte, und schüttelte den Kopf. Doch der hatte keine Zeit für nähere Erklärungen. „Wir reden nachher weiter. Jetzt erst mal weg hier.“ Er winkte Gangolf, doch der hatte schon verstanden.


  Nachdem sich Adelinda davon überzeugt hatte, dass er ihnen folgte, kam sie willig mit.


  Matthias wollte schnell so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die schrecklichen Gestalten im Bettelhof bringen. Und so hielt er erst an, als sie wieder im steil abfallenden Wald angekommen waren.


  „Verdammt“, fluchte er lauthals, ließ Adelinda endlich los und wandte sich an den Jungen. „Wo hast du gesteckt? Die Aussätzigen in dem Hof hätten mich beinahe gefressen!“


  „Haben sie das gesagt?“ Gangolf grinste übers ganze Gesicht.


  „Nun ja, sie haben es angedeutet“, schränkte Matthias, von Gangolfs Reaktion überrascht, vorsichtshalber ein. „Sie waren damit beschäftigt, festzulegen, wer meine Kleidung und wer meine Haare bekommen sollte.“


  „Und Gundelindis wollte dich?“


  „Hast du gelauscht?“ War er etwa nicht in Gefahr gewesen? Mit einem Mal kam sich Matthias lächerlich vor.


  „Ein Spiel mit den Neuen. Sehr wirkungsvoll.“ Gangolf grinste breit übers ganze Gesicht.


  Matthias, der genau das am liebsten kräftig aufpoliert hätte, ballte die Fäuste.


  „Sie vertreiben damit Gesunde, trennen sozusagen die kranke Spreu vom gesunden Weizen.“ Der Junge wirkte von Matthias' Drohgebärde nicht im Mindesten beeindruckt. Gelassen fügte er hinzu: „Sie hätten dir nichts getan. Außerdem scheinst du vergessen zu haben, dass du viel schneller laufen kannst als diese Krüppel.“


  „Witzbold“, knurrte Matthias. „Sie hatten mir den Weg abgeschnitten. Wenn nicht in dem Moment der Abfallkübel ...“


  „Ah, Abendessen, das hat sie natürlich abgelenkt“, nickte Gangolf in Richtung Burg. „Arme Kreaturen. Müssen für jeden fauligen Mist dankbar sein.“


  Dabei schien er völlig vergessen zu haben, dass er selbst zu diesen Kreaturen gehörte, lediglich durch ein paar Monate, vielleicht ein, höchstens zwei Jahre von ihnen getrennt.


  Matthias wankte kurz, plötzlich war ihm enorm schwindelig.


  „Lasst uns was essen“, sagte er schnell. Sicher war er nur völlig unterzuckert, hatte heute bisher nur einen Schluck Wasser gehabt.


  


  Sie rasteten auf einigen Felsbrocken, breiteten das Essen auf dem größten aus. Gewürztes Fleisch, Brot, Würste und ein dickes Stück Käse.


  Während sie aßen, erzählten Matthias und Adelinda abwechselnd, was sich in der Burg zugetragen hatte. Dabei starrte das Mädchen Gangolf, der ein Stück abseits saß, unentwegt an, machte aber keine Anstalten mehr, sich zu ihm stürzen zu wollen.


  „Ich muss auf den Turm und Mila rausholen“, schloss Matthias endlich.


  „Sie ist deine Frau?“, fragte Gangolf und sah Matthias fassungslos an. „Hattest du vorhin nicht einen anderen Namen genannt? Dabei meintest du Mila, die Zauberin, Johanns Mätresse? “


  Matthias wand sich, nickte dann. „Ja, genau. Nur dass sie keine Zauberin ist.“


  „Oh Mann“, stöhnte Gangolf. „Ich will ja nichts sagen, aber glaubst du nicht, dass sich deine Gefühle hier ein klein wenig verirrt haben?“


  „Und das sagst ausgerechnet du, ein Aussätziger?“, schoss Matthias augenblicklich zurück.


  „Dafür kann ich schließlich nichts“, verteidigte sich Gangolf.


  „Siehst du?“, triumphierte Matthias. „Mila auch nicht. Sie hat sich ihr Schicksal ebenso wenig ausgesucht wie du!“


  Gangolf schnaubte, sagte aber nichts. Darauf wusste er offensichtlich keine Antwort. Stattdessen starrte er zu Boden, schob zwischen seinen bloßen Füßen ein paar Steinchen herum.


  „Mila war bei Vater eine ganz normale Küchenmagd“, flüsterte Adelinda schließlich. „Daher kenne ich sie. Sie war immer freundlich und fröhlich, bis ...“ Sie brach ab.


  „Bis was?“, hakte Matthias sofort nach.


  „Bis sie verschwand“, sagte Adelinda. „Erst danach hieß es plötzlich, sie sei eine Zauberin.“


  „Ein Gerücht also.“ Matthias atmete auf. „Darauf darf man nichts geben.“ Er sah zu Gangolf hinüber, der noch immer fast reglos zu Boden starrte. „Kannst du mir nun helfen oder muss ich mich auf mein Glück verlassen?“


  „Und sie ist wirklich deine Frau?“


  „Ja.“ Matthias zögerte nicht. In der Zukunft waren Mann und Frau nicht zwangsläufig verheiratet. Jetzt allerdings ... „Gewissermaßen“, schränkte er dann doch noch ein.


  „Gewiss...“, äffte Gangolf ihn unvollkommen nach. Aber schon im nächsten Moment hob er den Kopf. „Nachts.“


  „Was ist nachts?“


  „Du wolltest wissen, wie du Mila aus dem Turm rauskriegst. Das ist die einzige Möglichkeit. Die Wachen, sie bekommen am Abend Wein. Wenn sie genug haben, schlafen sie.“


  Matthias nickte. Eigentlich hätte er sich das denken können, schließlich kannte er das so aus alten Filmen. Die Bösen tranken am Abend Alkohol, schliefen berauscht ein. Dann kamen die Guten und taten, was auch immer getan werden musste.


  „Heute Nacht“, präzisierte er und wandte sich direkt an Adelinda. „Kannst du deinen Vater bitten, ihnen viel Wein zu schicken?“


  Die schüttelte den Kopf. „Den Wein verteilt der Kellermeister. Mein Vater kocht nur die Speisen.“


  „Dann soll er tief in den Salztiegel greifen, das macht durstig“, schaltete sich jetzt Gangolf wieder ein. „Der Cellerar wird dann schon genug Wein herausrücken.“ Er richtete seinen Blick auf Matthias. „Aber du brauchst eine Waffe. Für alle Fälle.“


  „Ich habe eine“, Matthias klopfte auf seinen Rucksack. Ab jetzt würde er genau wissen, wie er die Digitalkamera richtig einsetzen konnte.


  „Du hast einen Dolch da drin?“, fragte Adelinda und musterte den Rucksack mit großen Augen.


  „Etwas viel Besseres“, konnte sich Matthias nicht verkneifen.


  „Zeig uns deine Wunderwaffe“, wurde er prompt von Gangolf aufgefordert.


  Doch er schüttelte den Kopf. „Diese Waffe ist eine geheime. Niemand darf sie sehen, bevor sie zum Einsatz kommt.“


  Daraufhin schwieg auch Gangolf.


  Schließlich stand Adelinda auf. „Wenn Vater die Speisen für die Wachen scharf würzen soll, muss ich jetzt zurück.“ Sie sah Gangolf flehenden Blickes an. „Geh nicht wieder weg. Ich kann dir jeden Tag Essen bringen. Vater wird mir sicher helfen.“


  „Ich bleibe in der Nähe“, versprach Gangolf.


  „Dann komm ich morgen um die Mittagszeit hierher.“ Adelindas Gesicht leuchtete auf. „Du wirst sehen, bald bist du wieder gesund.“ Und damit drehte sie sich um, raffte ihren Rock und kletterte eilends hinauf zur Burg.


  


  „Schön wär's“, seufzte Gangolf, während er ihr nachsah. Als sie zwischen den Bäumen verschwunden war, stand er jäh auf. „Du hast ja wohl keine Verwendung mehr für mich.“


  „Was willst du tun?“


  „Was wohl?“, knurrte Gangolf. „Ich hau ab. Du hast es schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie es um Adelinda und mich bestellt ist. Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis wir uns doch irgendwie nahe kommen?“


  Das war in der Tat ein Problem. „Jeden Tag eine gute Mahlzeit zu bekommen, könnte dir aber wirklich nicht schaden“, wandte Matthias ein. „Soweit ich das im Gedächtnis habe, ist Lepra eine Elendskrankheit wie Tuberkul...“ Er brach ab, Wilmars Worte für Gangolf wieder im Kopf. „Dein Vater ...“, begann er zögernd. Der war an Tuberkulose gestorben, ebenfalls einer Elendskrankheit. In welche Zeit war er hier nur geraten?


  Gangolf nickte ernst. „Ich weiß schon.“


  „Woher?“


  Der Junge zuckte traurig die Schultern und wies mit dem Kinn in Richtung Burg. „Die anderen“, begann er zögernd. „Sie wissen so einiges.“


  „Diese – kranken Kreaturen?“ Matthias konnte sich nicht vorstellen, dass die Gestalten auf dem Bettlerhof noch etwas anderes mitbekamen als das Elend, in dem sie steckten.


  „Ausgestoßen zu sein bedeutet doch nur, dass die Leute dich nicht mehr sehen wollen. Es heißt aber nicht, dass du einfach verschwindest.“ Gangolf lachte kurz und bitter auf. „Naja, die meisten verschwinden schon. In die Wälder, wo sie versuchen, ein Leben fernab der Gesunden zu führen. Andere wandern herum, betteln mal hier, mal da. Wie ich. Manche aber bleiben. Sie verstecken sich unentdeckt in der Nähe, in Kellern, in Höhlen. Genauso, wie Adelinda das von mir fordert.“


  „Und so hast du vom Tod deines Vaters erfahren?“


  Gangolf zwinkerte kurz mit den Augen, als müsste er Tränen wegdrücken. Dann wandte er sich ab. „Nicht erst heute. Ich weiß es schon länger.“


  „Bleib“, sagte Matthias aus einem plötzlichen Impuls heraus.


  War es der Umstand, dass Gangolf mit Adelindas Hilfe wenigstens keine Abfälle essen musste? Oder eher der, dass der Junge ja noch nicht sichtbar krank war – und Matthias sich demzufolge auch nicht vorstellen konnte, dass er mit bereits Gezeichneten leben würde, bis ...


  Aber es war noch mehr. Er selbst brauchte Gangolf. Dringend. Lass mich nicht allein, hätte er deshalb hinzufügen müssen. Doch das unterließ er. Gangolf wäre vielleicht geschmeichelt, aber er hätte auch wissen wollen, warum Matthias ausgerechnet einen Aussätzigen um sich haben wollte. Und wie hätte er ihm erklären sollen, dass nicht Lepra die eigentliche Gefahr für ihn darstellte?Tatsache war nämlich, außer Gangolf gab es niemanden, der ihm helfen konnte, Mila und Ilya zu befreien. Und ohne Mila wäre er hier verloren, im finsteren Mittelalter mit all seinen unbekannten Schrecken. So das hier alles real war. Nur insofern.


  „Iss gut und regelmäßig. Die Krankheit wird dadurch vielleicht nicht verschwinden, aber sie schreitet langsamer voran.“


  „Mach ich. Aber du solltest jetzt ebenfalls gehen, zumindest, wenn du noch heute Nacht Mila befreien willst. Ansonsten läufst du nämlich Gefahr, wie eine Maus den Fels hochklettern zu müssen, weil die Burgtore geschlossen sind.“ Optimistisch lächelnd klopfte sich Gangolf Blätter und Staub aus der Kleidung. „Verbirg dich im Stall. Wenn die Wachen heute Nacht zu singen aufhören, ist die rechte Zeit für dich gekommen.“


  „Danke, das werde ich.“ Matthias rappelte sich ebenfalls hoch. „Was tust du inzwischen?“


  „Ich gehe.“ Der junge Mann deutete den Berg hinab. „Ungefähr eine Wegstunde entfernt ist im Wald eine Siedlung von Aussätzigen. Dort kann ich bleiben.“


  „Aber wie willst du das ... mit Adelinda lösen?“


  „Ich werde, wie versprochen, immer mittags in der Nähe sein, um mein Essen abzuholen. Allerdings ohne ihr zu begegnen. Du weißt, warum.“ Gangolf schüttelte den Kopf und sah zu Boden. „Aber ich hinterlasse ihr Zeichen, damit sie weiß, dass ich in der Nähe bin.“


  Das war – angesichts der Umstände – das Beste, was Gangolf tun konnte, das war Matthias klar. Dennoch brummte er gequält.


  „Hast du eine bessere Idee?“, brauste Gangolf, der seine Reaktion offenbar missdeutet hatte, sofort auf. „Wenn ja, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du sie mir mitteilen würdest. Ansonsten – denk an Gundelindis und die anderen. Das will ich ihr ersparen, verstehst du?“


  „Ich – nein“, gab Matthias sofort zu. „Deine Idee ist ausgezeichnet. Eine bessere hätte ich auch nicht.“


  Eigennützig fühlte er sich, widerlich egoistisch. Es war nicht die Sorge um Adelinda, die ihn belastete, sondern die um das, was heute Nacht alles passieren konnte. Seine Phantasie hielt Lanzen parat, Schwerter, Schilde. Shit, dieses vermaledeite Mittelalter jagte ihm schlicht und ergreifend eine Höllenangst ein, ob real oder nicht..


  Immerhin schaffte er es, Gangolf seine Betroffenheit ob dessen Problemen zu zeigen. „Tut mir leid.“


  „Mir auch.“ Gangolf nickte Matthias noch einmal zu. „Mögen deine Pläne gelingen. Und jetzt spute dich.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, wandte er sich ab und ging. Doch schon nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal kurz um: „Johann ist bereits seit zwei Jahren verheiratet.“


  Erstaunt sah Matthias ihn an. Warum erzählte er das jetzt?


  Gangolf schien seine unausgesprochene Frage jedoch sehr wohl verstanden zu haben. „Er und Mila ... Ich hatte immer gedacht, dass er sie ...“ Gangolf räusperte sich, ehe er weitersprechen konnte. „Johann gibt sich zwar immer als feiner Herr, aber seine Herkunft ...“


  Doch die war Matthias gänzlich egal. Johann mochte irgendwer sein. Irgendein hergelaufener Ritter halt. Das musste ihn nicht weiter interessieren. Unwillig hob er die Hand. Sie hatten einfach keine Zeit für derlei unnötigen Firlefanz.


  „... ist doch recht zweifelhaft.“ Gangolf schüttelte sich, als wollte er alle unguten Gedanken vertreiben. „Verrätst du mir irgendwann mal, warum du ausgerechnet eine Zauberin liebst, die obendrein noch immer Johanns Mätresse ist?“


  Und schon war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  Matthias knurrte nur.
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  Mission Flederritter


  


  An der Stalltür zum Misthaufen herrschte jetzt, am frühen Abend, reger Betrieb. Pferde- und Stallknechte schoben hölzerne Schubkarren heraus, gefüllt mit Pferdemist, überquerten den mit Steinplatten belegten Vorplatz, balancierten schließlich über Holzplanken und entleerten ihre Karren an der obersten Stelle des Misthaufens. Matthias, unweit des Eingangs in einer der Nischen verborgen, lauschte zunehmend beunruhigt.


  „Mach voran, ich will endlich zum Essen“, fauchte ein bärtiger einen ganz jungen Knecht an, dessen Karren gerade auf dem Vorplatz umgekippt war und der nun mit einem Reisigbesen die Pferdeäpfel zusammenkehrte. „Hugubert wird gleich mit dem Schlüssel kommen. Und drin warten noch etliche Fuhren.“


  Matthias musste also schnell hinein. Die Frage war nur, wie? Zumindest, wenn er unentdeckt bleiben wollte.


  „Du drückst dich doch nur vor der Arbeit.“ Der Bärtige warf dem eifrig Fegenden noch einen sehr missbilligenden Blick zu, ehe er, vor sich hinbrummend, mitsamt seiner Karre im Stall verschwand.


  Und er hatte recht. Sobald er nicht mehr zu sehen war, endete der Eifer des Jüngeren. Er richtete sich auf, stemmte sich auf den Besen und ließ den Herrgott einen guten Mann sein. Bis die Stalltüre erneut aufschwang und ein anderer Knecht mit einer Mistkarre erschien. Nun kehrte er wieder voller Eifer.


  So würde Matthias niemals in den Stall hineingelangen. Ungeduldig beobachtete er, wie ein paar Pferdeäpfel auf die Schaufel gefegt wurden und von dort auf den Misthaufen wanderten. Und wie dann alles wieder stillstand, sobald niemand mehr anwesend war. Es schien Matthias eine Ewigkeit, bis der Junge seine Arbeit endlich beendet hatte. Doch irgendwann, nach dem fünften Mistkarren, war es endlich soweit. Der Platz war wieder sauber und der Junge verschwand mitsamt seinem Gefährt. Gleich darauf erkannte Matthias auch, warum das so war, denn der Bärtige erschien wieder, fuhr gekonnt seinen hoch aufgetürmten Karren über die schmalen Holzbretter, leerte ihn aus – und weg war er.


  Das war die Gelegenheit! Bis der nächste Karren anrollte, konnte es eine Minute dauern oder auch zwei. Matthias rannte auf die Türe zu und öffnete sie. Niemand zu sehen. Aber zu hören. Dort vorn, am Eck! Mit einem gewagten Hechtsprung rettete er sich hinter einen Futtertrog in der letzten Pferdebox. Hier war er vom Gang aus nicht mehr zu sehen. Und weil es hier hinten noch immer keine Pferde gab – wahrscheinlich war der riesige Stall nur bei Besuch gefüllt – konnte er in aller Ruhe abwarten, bis sich sämtliche Pferdeknechte zum Essen verzogen hatten.


  Es dauerte und dauerte. Stimmfetzen flogen hin und her, quietschende Karren wurden vorbeigeschoben, ab und zu wieherte eines der Pferde schrill.


  Nachdem sich Matthias eine Weile damit abgeplagt hatte, die aufgeschnappten Gesprächsfetzen in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen – immer in der Hoffnung, es könnten Informationen für ihn dabei sein – gab er es schließlich auf und hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Was tat er hier eigentlich? Immerhin trieb er sich im dreizehnten Jahrhundert herum. Von dem er, bis auf die Ergebnisse der Familienforschung, die lediglich aus Namen, Geburts- und Sterbedaten bestanden, nun wirklich keine Ahnung hatte.


  Voller Unbehagen suchte er sich eine neue Stellung, wie er auf dem harten Untergrund möglichst bequem liegen konnte.


  Er war gekommen, um eine wildfremde Frau ... Stopp, wenn er so dachte, würde das nirgendwohin führen. Mila war wie Lida und Ilya wie Elias. Das reichte, um die beiden um jeden Preis befreien zu wollen, auch aus den Klauen eines Drachen. Und jetzt weg mit diesen Gedanken!


  „Hm, ich kann den Braten schon riechen“, drang eine Stimme in sein Bewusstsein. Oh ja, auch Matthias konnte jetzt Feuer riechen – und etwas, das darüber brutzelte. Sein untreuer Magen, dem es egal war, wie realistisch er darauf hoffen konnte, in nächster Zeit wieder gefüllt zu werden, knurrte schon wieder vernehmlich. In den nächsten Minuten plagte Matthias sich damit, sich über den Hunger hinweg einen Plan zurechtzulegen, wie er später, wenn alles still geworden war ...


  Rumms. Die Türe zum Misthaufen war mit Schwung zugeworfen worden. Matthias hörte, wie knirschend ein Riegel vorgeschoben wurde, ein Schlüssel gedreht. Schritte entfernten sich, die Stimmen ebbten ab. Schließlich erneut das Knallen einer Tür, diesmal aber weit entfernt. Waren jetzt alle Knechte weg? Oder waren ein paar zurück geblieben, als Wache für die Pferde? Matthias lag noch eine ganze Weile still und lauschte.


  Wiehern, Schnauben, Scharren, immer wieder mal ein Stoß gegen Holz. Er konnte nur Pferdegeräusche hören und so wagte er sich schließlich aus seinem improvisierten Versteck.


  Schnell überzeugte er sich davon, dass der Stall tatsächlich menschenleer war. Dann sah er sich um. Er brauchte ein besseres Versteck, wo er seinen Rucksack zurücklassen konnte. Bisher war es reines Glück gewesen, dass sich den außer Mila noch niemand näher angesehen hatte.


  Der Strohhaufen da drüben kam ihm gerade recht. Dort würde er ihn vergraben. Er würde mit der befreiten Mila ohnedies in den Stall zurückkommen, um sich hier zu verbergen, wenn er sie heute Nacht … Schließlich würde das äußere Burgtor erst morgen wieder geöffnet sein. Aber zuvor noch – Matthias holte die Digitalkamera heraus und steckte sie zum Asthmaspray in den Bund seiner ausgebeulten Hose.


  Dann sah er sich um. Sollte er sich noch mit einer der beachtlich großen Mistgabeln bewaffnen, die da an der Wand hingen? Den Gedanken verwarf er schnell wieder. Die waren rein aus Holz und nicht spitz genug, um im Notfall ... Er schauderte. Sonst gab es hier nur Besen und Schaufeln. Beides ebenfalls aus Holz. Ein Prügel, das wäre schon eher was. Aber so sehr Matthias auch suchte, etwas Entsprechendes konnte er nicht finden.


  Nachdem der Rucksack im Strohhaufen verstaut war, schlich er zum Tor in den inneren Burghof, lauschte und versuchte es schließlich zu öffnen, rüttelte daran. Es war natürlich verschlossen.


  Das war zwar nicht wirklich überraschend, nichtsdestotrotz alles andere als gut, zumal die Fensterluken wie in Milas Hütte auch hier zu klein für Matthias waren. Sollte er so weit gekommen sein, um jetzt an einer verschlossenen Tür zu scheitern? Seine Finger betasteten ein riesiges Türschloss, fühlten einen Sperrriegel.


  Vorsichtig und schließlich energischer rüttelte er daran. Doch so sehr er sich auch bemühte, es war stärker als er. Um das zu sprengen, würde er ein Schwert brauchen.


  Schließlich gab er es auf, sah sich lieber um, betastete die Wände. Doch die waren dick und unversehrt. Keine Lücke, keine Schwachstelle. „Wie auch, sind ja völlig neu.“


  Er erklomm eine Leiter, die auf einen Heuboden führte. Vielleicht gab es hier eine Luke nach draußen, die nur von innen verriegelt war?


  Doch Fehlanzeige.


  Schließlich ging er zurück zum Misthaufenausgang. Ohne große Hoffnung, schließlich hatte er dort einen Schlüssel ratschen gehört.


  Und so war es auch, die Tür war nicht nur verriegelt, sondern auch versperrt. Matthias war gefangen. Im Stall. Sein ach so kluger Plan war an dieser Stelle bereits gescheitert.


  Gut, er konnte sich verstecken, bis morgen früh die Pferdeknechte zurückkehrten – und dann heimlich abhauen, um mit Gangolf einen neuen Plan zu schmieden und es erneut zu versuchen. Wenn ihm noch so viel Zeit blieb!


  Schließlich ging er zum vorderen Tor zurück, wo er einige gefüllte, sich leidlich weich anfühlende Säcke entdeckt hatte. Die einzige Hoffnung, die ihm jetzt blieb, war, dass vielleicht doch noch jemand kommen würde. Schliefen Pferdeknechte nicht immer im Stall, wo es warm und gemütlich war?


  Matthias richtete es sich auf den Säcken ein, legte sich zurück und lauschte hinaus.


  Irgendwo knallte etwas, eine tiefe Stimme schrie: „Wo bleibt der Wein?“ Eine andere grölte zurück: „Hast du noch nicht genug?“ Raues Männergelächter, dazwischen ab und zu schrille Frauenschreie, schließlich Gesang. Wild, ungestüm, derb. Ungewohnt für Matthias' Ohren. Ein Lied handelte von neckischen Blicken, zierlich gezeigten Fesseln, die den Beobachter schier um den Verstand brachten, schließlich um die Verführung der Schönheit. Andere von deftigen Gelagen, von Turnieren und Wettkämpfen und immer wieder von Frauen, die mehr oder weniger heftig erobert wurden. Matthias wurde es müde, die ganze Zeit zu lauschen und schloss die Augen. Er war hier sowieso zur Untätigkeit verdammt. Außerdem, solange sie sangen, hatte Gangolf gesagt ...
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  Ilya hatte lange gebraucht, um einzuschlafen. Dabei hatte er den ganzen Tag wunderbar gespielt – mit richtigem Spielzeug, kleinen geschnitzten Bäumen, Männchen und Tieren, für die er aus Bauklötzen Häuser und Weiden gebaut hatte. Er hatte Milas ungeteilte Aufmerksamkeit genossen, dass sie ihm zugeschaut hatte, mitgespielt. Gut gegessen hatte er auch. Weiches Brot und Wildschweinbraten, lecker mit Bärlauch gewürzt. Doch je näher der Abend gerückt war, desto größer war Milas Anspannung gewachsen – wahrscheinlich hatte Ilya das gespürt. Nun aber schlummerte er endlich – und Mila ...


  Sie konzentrierte sich. Auf ihre Erkenntnisse, auf ihre Kraft. Darauf, dass sie diesmal nicht wieder vergessen würde, welch ein Schuft Johann war. Ihr Bedarf an seinen verletzenden Spielchen war wirklich mehr als gedeckt. Das würde sie ihm ins Gesicht sagen – und von ihm verlangen, dass er sie gehen ließ. Soweit würde sie es schaffen. Was danach kam – das lag dann leider nicht mehr allein in ihrer Hand.


  Dass Johann sofort nachgeben würde, zog sie gar nicht erst in Erwägung. Zunächst würde er es für ein neues Spiel halten. Würde versuchen, sie zu verführen, wie er es immer tat. Hier kam es darauf an, unantastbar zu bleiben. Was schon sehr viel schwieriger war. Ja, und dann – und an dieser Stelle begann ihr Herz zu klopfen – würde er sie sich eben nehmen. Und selbst diese 'Gewalt' würde sie nicht etwa abstoßen, sondern es ihr noch schwerer machen, reglos und unbeteiligt zu scheinen. Doch genau das war notwendig. Damit er begriff, dass ihr zugegebenerweise sehr erregendes Spiel ein- für allemal zu Ende war.


  Doch selbst wenn sie so weit käme, wäre sie noch nicht am Ziel. Denn erst einmal würde er wütend werden. Und wenn Johann wütend war ...


  Mila erhob sich von Ilyas Schlafstatt und schlich aus dem Raum. Ging an die schmale Fensteröffnung, von der aus sie einen sehr schönen Blick über das Tal und Ruthi hatte. Es war schon ziemlich spät. Er würde doch kommen, oder? Das von gestern ... zu Ende zu bringen. Männer waren so. Er war so. Er würde bestimmt ...


  Da! Sie schreckte herum. Schritte. Einzelne. Und dann der Schlüssel im Schloss. Da war Johann.


  Wie sollte sie ihm gegenübertreten? Eine Wand im Rücken wäre gut. Sie wich zurück – und bog die Schultern durch. Ihr Herz schlug schon wieder wild. Als ob sie Angst hätte. Sie hatte keine. Doch nicht vor Johann. Höchstens vor sich selbst in diesem Zusammenhang ...


  Mit schwungvollen Schritten kam er herein, eine große Holzschale mit Kirschen in der einen, einen Krug dunklen Weins in der anderen Hand. Er meinte doch nicht etwa, dass sie mit ihm ...


  „Ich dachte mir, wir trinken einen Becher Wein zusammen“, sagte er leichthin und gab der Tür hinter sich einen Tritt, sodass sie mit einem satten Knall ins Schloss fiel. „Komm an den Tisch.“ Er setzte seine Ladung dort ab und ließ sich selbst auf einem der Stühle nieder.


  Mila war stehengeblieben, misstrauisch. Und voller Abwehr. Gegen diese selbstverständliche und so natürlich wirkende Freundlichkeit, mit der er immer wieder seinen Egoismus und seine Rücksichtslosigkeit zu tarnen verstand.


  „Na, komm, lassen wir die Spielchen und besprechen, wie wir in Zukunft miteinander verfahren.“ Er klopfte auffordernd auf den Platz neben sich.


  Moment. Er stieg aus dem Spiel aus? Nahm damit klammheimlich sein Ehrenwort zurück? Denn wenn er vorhätte, sein Versprechen einzulösen, würde er dieses Spiel jetzt zu Ende bringen und sie anschließend gehen lassen.


  „Ich habe nichts mit dir zu besprechen“, stellte sie mit kalter Stimme fest.


  „Ach?“ Von seiner Augenbraue gekonnt untermauert.


  „Du hast mir dein Wort gegeben, uns freizulassen, und hältst es nicht. Was soll ich dazu sagen?“


  „Na, du sollst mir sagen, dass du mein Angebot eines sorgenfreien Lebens annimmst, das ich dir biete“, erwiderte Johann prompt.


  „Das werde ich nicht. Weil ich nichts mehr mit dir zu tun haben will. Das mit uns ist vorbei.“


  „Und wenn ich da anderer Meinung bin?“


  „Dann ändert das nichts an meiner“, schnappte sie.


  „Ich will, dass du bei mir bist, Mila.“ Jetzt neigte er auch noch den Kopf. Ehrerbietend.


  Sie schnaubte laut.


  Er klang vollkommen ernsthaft. „Lass es uns noch einmal miteinander versuchen. Ich bitte dich.“


  Das auch noch! „Dein Flehen kannst du dir sparen“, ließ sie ihn eiskalt abblitzen. „Du wirst mich ja doch dazu zwingen.“


  Johann nickte erfreut. „Gut, dann bist du also einverstanden?“


  „Nein“, Mila funkelte ihn an, „du nimmst dir mit Gewalt, was du willst, ganz egal, was. Ich bin für dich nur ein Ding, das du besitzen willst wie tausend andere Dinge auch. Dem du keinen eigenen Willen zugestehst. Aber dann bitte mich auch nicht. Und vor allem unterstell mir nicht, dass ich einverstanden wäre.“ Die Kälte in ihrer Stimme war sehr eindrucksvoll. Fand sie zumindest.


  Johann weniger. „Ach, Liebchen, so bestimmend bist du einfach unwiderstehlich“, seufzte er spotttriefend.


  „Ich hasse dich“, spie sie aus.


  Er hatte im Sitzen sein Becken nach vorn geschoben und den Oberkörper zurückgelehnt, sah sie nun mit nachdenklich schief gelegtem Kopf an und sprach sehr sanft. „Und deswegen begehrst du mich so sehr?“


  „Ich hasse dich!“ Was sonst sollte sie sagen? „Ich hasse dich wirklich, Junker Johann. Wenn es in meiner Macht stünde – ich würde dich nie wiedersehen wollen.“


  Das war die reine Wahrheit – doch er lachte nur. „Da machst du es dir aber sehr leicht, Mila. Das zu behaupten, wenn es eben nicht in deiner Macht steht.“


  „Du bist es, der diese Macht ausübt und genießt“, schmetterte sie ihm entgegen. „Du hast kein Recht, so zu ...“


  „Kein Recht, dich dazu zu bringen, etwas zu genießen, das wirklich außergewöhnlich erregend ist?“


  Er war da, aus heiterem Himmel.


  Sie schlug um sich, wirbelte herum, als wäre er ein Wespenschwarm, dem sie entkommen musste.


  „Du willst heute nicht?“


  Schon wieder dieser Ton. Sanfte Herablassung, ein unverschämtes Wissen. Wo er nichts wissen konnte! Und doch war es unmöglich, ihn glauben zu machen, dass er sich irrte.


  „Ich will dich nicht, nie mehr.“ Und wenn er ihr jetzt nachkäme, wenn er jetzt versuchte, sie zu berühren, dann würde sie ihm das beweisen. Sie würde ihm zeigen, dass sie sich nicht länger von ihm manipulieren ließ, dass er nicht über sie verfügen konnte, wie es ihm beliebte. 'Komm her', hätte sie fast gerufen.


  „Oh, na dann ...“


  Verblüfft registrierte sie, dass er sich von ihr abwandte und zur Tür schritt. Freundlich lächelnd drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Dann lasse ich dir heute deine Ruhe. Vielleicht bist du morgen zugänglicher.“


  „Du bist ein erbärmlicher, eingebildeter, selbstverliebter Schuft, und ich hasse dich“, brüllte sie die Tür an, die er leise hinter sich schloss und versperrte. Nur um gleich darauf die Klappe zu öffnen.


  „Wir können unser Spiel doch ruhig auskosten, da hast du völlig recht“, schlich sich seine befriedigte Stimme zu ihr herein. „Ihr habt es schließlich gut hier bei mir.“ Mit diesen Worten überließ er sie ihrer Wut.
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  „Hast du den Schlüssel?“


  Die weibliche Stimme wisperte nur, dennoch riss sie Matthias aus dem nervösen Schlaf, in den er gesunken war. Er schüttelte sich, um seinen Kopf freizubekommen, der vor unzusammenhängenden Traumbildern und Gedanken schwirrte. Stockfinster war es inzwischen, nur durch die Fensterluke drang schwach fackelnder Feuerschein.


  „Hier, siehst du?“


  Es ratschte metallen, dann wurde etwas in der Tür gedreht. Matthias machte einen entsetzten Satz hinter die Säcke und duckte sich unter dem plötzlich hereinfallenden Licht hinweg.


  Die Frau kicherte leise und aufgeregt. „Und du bist sicher, dass hierher niemand kommt?“


  „Wir verriegeln einfach von innen, dann kann keiner kommen.“


  Matthias erspähte zwei Hosenbeine, die, gefolgt von einem grauen Rock, in den Stall traten. Die Türe wurde leise geschlossen, ein Holzriegel klappte.


  „Ich seh nichts mehr.“ Die Frau klang plötzlich angstvoll schrill.


  „Ich kenn mich hier aus und führe dich.“


  Die Männerstimme hörte sich verdächtig nach dem faulen Knecht an, der jetzt, im Gegensatz zu heute Abend, gewaltigen Eifer zeigte, seine Eroberung zur Leiter auf den Heuboden zu ziehen.


  „Nun komm schon.“


  „Und dort oben sind wir wirklich sicher?“


  „Niemand wird uns entdecken. Rauf mit dir.“ Die Leiter knarzte leise.


  Matthias wartete noch eine Weile, lauschte auf keckes Gekichere, das schließlich von leisen Seufzern abgelöst wurde und in tieferes Stöhnen mündete. Dann war der richtige Zeitpunkt gekommen. Die beiden da im Heu waren vollständig miteinander beschäftigt. Sollten sie sich wundern, warum der Riegel ... Verdammt, warum ließ sich der nur so schwer verschieben? Matthias musste sich sehr ins Zeug legen, um ihn zur Seite zu bewegen. Ganz langsam, mahnte er sich, nur keine Geräusche.


  Dann war es vollbracht. Er griff nach der Kamera und zog das Tor auf. Ein prüfender Blick in den Hof: Alles war ruhig. Er schlüpfte hinaus, schloss die Tür ganz sachte hinter sich. Aus dem Stallinneren stöhnte es jetzt, vermischt mit trägen Pferdegeräuschen, deutlich heftiger. Mit ein wenig Glück würde das Pärchen im Heu schließlich einschlafen. Dann könnte er, wenn er mit Mila zurückkam, diesen Weg nehmen. Ansonsten jedoch – er verbot sich alle weiteren Gedanken, konzentrierte sich lieber auf die Aufgabe, die jetzt vor ihm lag.


  Zuerst einmal den Burghof überqueren. Das war nicht weiter schwer. Über den verschiedenen Eingängen brannten zwar Fackeln, die den Hof notdürftig beleuchteten. Um eine Person eindeutig erkennen zu können, reichte das Licht aber nicht aus. Er musste sich also nicht verbergen.


  Die Tür zum Turm stand halb offen. Dahinter dunkle Stille. Sachte schob Matthias seinen Kopf in den Spalt. Jemand schnarchte. Genau wie Gangolf gesagt hatte. Sehr gut.


  Er hatte kein Licht, was sich nun als Nachteil herausstellte, denn die Fackeln hier im Turm waren zum größten Teil heruntergebrannt. Gerade, dass er erkennen konnte, wo die Treppen nach oben begannen. Und dass auf den untersten Stufen jemand lag.


  Mit größtmöglicher Behutsamkeit kletterte Matthias über die schnarchende Weinleiche. Dann endlich hatte er es geschafft. So leise wie möglich tastete er sich die Wendeltreppe hinauf. Die Stufen endeten direkt vor einer geschlossenen Tür. Dahinter musste Mila sein. Er hatte es also tatsächlich geschafft!


  „Mila?“ Mehr als ein Raunen gestattete er sich nicht. Seine Finger tasteten über das Holz der Türe, auf der Suche nach einem Riegel. Hoffentlich gibt es kein versperrtes Schloss, flehte er, einem Stoßgebet gleich, einen Hilferuf gen Himmel. Was, wenn er sich erst auf die Suche nach einem Schlüssel machen musste?


  Die Türe hatte keinen Riegel und war – zu Matthias' Erstaunen – unversperrt. Dahinter brannte eine einsame Fackel in einem kleinen Flur, der direkt zu einer sichtbar verriegelten Türe führte. Mehr konnte Matthias nicht mehr erkennen, denn auf einmal schob sich ein dunkler Schemen zwischen ihn und das Licht und holte aus. Matthias riss die Arme nach oben. Die Digitalkamera! Seine Finger suchten den Auslöser. Da knallte schon etwas auf seinen Kopf. Er torkelte, sah wilde Lichter zucken, wie von einem irregewordenen Weihnachtsbaum, grelle Schmerzen schrien in ihm. Noch ehe er sich umwenden konnte, um den Angreifer zu sehen, um ihm auszuweichen, falls er wiederum zuschlagen sollte – war schon die Dunkelheit da, fegte über ihn hinweg und riss ihn mit sich.
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  Der Ur-Ur-Urahn


  


  Im Traum hatte er geschrieben. All das Schlimme um ihn herum waren nur Buchstaben auf dem Papier gewesen, die sich zu immer neuen Worten, Sätzen, Bildern und Geschehnissen zusammengesetzt hatten. Mit noch geschlossenen Augen versuchte Matthias, sich davon zu überzeugen, dass er in der Hütte saß und auf die Schreibmaschine einhämmerte – doch allmählich konnte er nicht mehr leugnen, dass er einen dermaßen ekelerregenden Gestank nie und nimmer er-schreiben konnte. Wo war er, dass es derart ... Er riss die Augen auf und sah – nichts. Nur Schwärze, tiefste, undurchdringliche Schwärze, die in Verbindung mit diesem beißenden Gestank heftig bedrohlich wirkte.


  Die Erinnerungen an sein letztes Aufwachen in der vollständigen Finsternis der Höhle waren keine guten. Doch das hier war schlimmer. Jäh richtete er sich auf. Wo zum Teufel war er?


  Erst jetzt registrierte er, wie nass seine Ärmel waren, sein Rücken, alles. Klamm und kalt und mit einem zähen Matsch überzogen, der stechend stank. Außerdem pikste es überall. Er rubbelte die Hände aneinander. Strohhalme. Nass und faulig. Unwillkürlich führte er eine Hand an die Nase. Moder und Pilz und ... Urin, zersetzt.


  Widerlich!


  Irgendwo tropfte es. An mehreren Stellen.


  Seine übrigen Sinne funktionierten offensichtlich einwandfrei. Seine Augen jedoch ... Erneut blinzelte er.


  Seine gesamte Kraft zusammenklaubend, rappelte er sich auf die Beine. Hielt sich erst einmal den Kopf, um das Stechen darin zu begrenzen. Niedergeschlagen hatten sie ihn. Verdammt, das schien wirklich zur Gewohnheit zu werden in diesen Tagen. Ist mein Gehirn geschädigt?, durchzuckte es ihn plötzlich. War er deswegen blind? Er atmete tief durch, um die Angst zum Abklingen zu bringen. Rieb sich die Augen. Öffnete sie erneut. Bewegte den Kopf.


  Da! Unendlich erleichtert fixierte er einen kaum zu erahnenden Lichtschein dort vorn. Ein Spalt? In einer Wand? Und dahinter – kein Tageslicht. Es war noch Nacht, logisch. Lüftungsschlitze! Wie in ... Er ließ seinen Blick in derselben Höhe weiterschweifen – ja, da war noch einer. Ich bin in den Kerkern von Ehrenberg. Die Befriedigung, die er im ersten Moment ob dieser Erkenntnis verspürte, fiel gleich wieder in sich zusammen. Das konnte nicht wahr sein, dass er sich an diesem Ort befand, vor dem er sich seit seiner Kindheit bei jeder Besichtigung der Burg gegruselt hatte. Der jedoch in der Zukunft nicht annähernd so kalt, dunkel, moderig, dreckig und stinkend sein würde wie ... dieser mittelalterliche Kerker hier um ihn. Der doch nagelneu sein muss. Wie viele Leute hatten seit seiner Entstehung hier wohl schon gemodert, damit der so stinken konnte?


  Matthias stand steif in der Mitte des Raumes, dessen Begrenzung er lediglich erahnen konnte – in einem Matsch undefinierbarer Herkunft, der von festen Teilen durchsetzt war, von denen er ebenso wenig wissen wollte, was sie einmal gewesen waren.


  Ein Huschen neben seinem Bein! Er schreckte zurück, geriet sofort ins Taumeln, ruderte mit den Armen. Nur ein Ausfallschritt bewahrte ihn davor, auf dem Bauch in diesem Dreck zu landen. Etwas flutschte unter seinem Fuß weg. Etwas Ekliges. Was jedoch wenigstens tot zu sein schien. Dort drüben dagegen ertönte leises, aber sehr lebendiges Quieken. Eine Ratte! Klar, dieser Ort musste ein Paradies für die Biester sein. Die mit Sicherheit massenweise Pesterreger mit sich führten. Ohne Penicillin ... Und Wolfgang hatte ihm die Antibiotika noch nachgetragen! Aber wie hätte er das hier ahnen sollen?


  Verdammt, warum konnte er sich nicht mehr einreden, dass all dies nicht real war? Das war ihm unmöglich. Er war hier, und er musste hier raus. Und zwar, ehe eines der Pestviecher seine infizierten Zähne in seine Haut rammen konnte.


  Und zu Mila. Bei alledem ging es doch darum, sie zu befreien.


  Mit vorsichtigen Schritten und vorausgestreckten Händen arbeitete er sich durch den nach wie vor durchgängig schwarzen, aber nun bekannten Raum vorwärts. Dorthin, wo er die Tür wusste.


  Die Kamera! Er stoppte abrupt und tastete seine Hose ab. Die sich leider nur über dem Asthmaspray wölbte. Ansonsten war nichts darin. Verdammt, er hatte sie doch in der Hand gehabt, sogar mit dem Band gesichert, falls er damit hätte zuschlagen müssen. Erinnerungsfetzen blitzten in ihm auf. Alles war so schnell gegangen. Als er bemerkt hatte, dass da jemand stand, hatte er die Kamera noch gehoben, in der Absicht, dem anderen ins Gesicht zu blitzen, hatte aber den Auslöser nicht gefunden und dann war schon ...


  Unwillkürlich fuhr er mit seinen Fingern über den Kopf, hin an die Stelle, die helle Schmerzen aussandte. Ja, da war eine neue Beule neben den alten, abklingenden. Genau diese Handbewegung nach oben hatte er direkt nach dem Angriff auch gemacht. Aber an die Kamera konnte er sich nicht erinnern, sosehr er auch in seinem Gedächtnis kramte. Hatte er sie etwa zu diesem Zeitpunkt bereits verloren?


  Wäre die Situation nicht so tragisch gewesen, Matthias hätte über das Groteske daran gelacht. Die einzige Waffe weg, Mila wie Rapunzel oben auf dem Turm sitzend, während er hier im tiefsten Kerker schmorte.


  Er hatte das Holz der Tür erreicht, rüttelte daran. Natürlich zu. Was, was, was nun? Ihm schwindelte. Vielleicht erst einmal hinsetzen? Direkt neben der Tür schob er mit den Füßen all das stinkende Zeug, so gut es ging, zur Seite, ehe er zu Boden sank. Sauber war etwas anderes. Der Geruch nach Elend und Fäulnis wurde überwältigend. Matthias würgte, der Schwindel wurde stärker. Verdammt, er würde jetzt doch nicht etwa ...? Doch die Schwärze, die sich über ihn senkte, war weich, ohne Verzweiflung und ohne Schmerz. Und sie stank kein bisschen.


  


  Der Schwindel begleitete ihn auch noch, als er längst wieder wach geworden war. Was war nur mit ihm?


  Inzwischen war es hell. Draußen zumindest. Im Kerker herrschte lediglich diffuses Zwielicht. Immerhin reichte es, um sein Gefängnis in Augenschein zu nehmen, die Wände aus roh behauenem Stein, die Kerkertüre aus hellbraunem, glattem Holz. In siebenhundert Jahren würde sie dunkel sein, fast schwarz, die Wände zerfurcht, teilweise verrottet.


  So neu der Kerker jetzt auch war, die Einstreu war es eindeutig nicht. Dunkel war sie, nass, schmutzig. Wenigstens war es Matthias nun möglich, sich aus dem am wenigsten kontaminierten Stroh eine Art Lager zusammenzuscharren.


  Die Stunden verstrichen, aber niemand kam. Matthias war durstig. Hungrig auch, aber der Durst war schlimmer.


  „Hallo?“ Er klopfte an die Türe. Trommelte daran und brüllte. Umsonst. Schließlich stellte er sich unter die Luftschlitze, die seines Wissens auf den inneren Burghof hinausgingen, und rief. Irgendwer würde ihn doch hören.


  Doch auch das blieb ohne jeden Erfolg.


  Schwindel und Übelkeit waren schließlich durch die Brüllerei fast unerträglich geworden, seine Stimme heiser. Er musste sich eingestehen, dass er hier nicht nur eingesperrt war. Man hatte ihn in den Kerker geworfen, damit er hier verrottete.


  Es dämmerte schon wieder, als er sich resigniert auf sein notdürftiges Lager legte. Müde war er, erschöpft, ausgelaugt. Er würde jetzt versuchen zu schlafen. Wahrscheinlich war es ohnedies besser, keine unnötige Energie mehr zu verschleudern.
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  „Zenta.“ Die Ärmchen weit offen, rannte Ilya, seinen Freudenschrei stetig wiederholend, der runden alten Frau entgegen, die hinter Johann in der Tür zu Milas Gefängnis aufgetaucht war. „Zenta, Zenta dehn.“


  „Mein Liebling“, ging die mit erstaunlicher Leichtigkeit in die Knie. „Komm an mein Herz.“


  „Herz“, wiederholte Ilya klar und deutlich.


  „Ja, mein Schatz, wenn die Mama erlaubt, machen wir zwei einen Spaziergang über den Burghof. Was hältst du davon?“


  „Die Mama ist natürlich einverstanden“, antwortete Johann gönnerhaft für Mila und schob Senta, die Ilya auf den Arm genommen hatte, auch schon rückwärts, aus dem Raum.


  „Ist das in Ordnung, Mila?“, vergewisserte sich die ältere Frau, seitlich an Johanns sich extra breit gebärdender Gestalt vorbei.


  Da konnte die natürlich nicht anders. Ganz davon abgesehen, dass ein Ausflug im Sonnenschein der neuen und spannenden Umgebung der Burg voll in Ilyas Interesse war. Und Mila hatte Senta, Johanns Mutter, sehr gern.


  „Geht nur“, rief sie den beiden nach, Johann demonstrativ ignorierend.


  Der wirbelte herum und fasste sie von hinten um die Taille, zog sie an sich heran. „Wir machen es uns schon nett miteinander, nicht wahr?“


  Mit einem Ruck riss Mila sich los, sprang von ihm weg, ans Fenster. „Das werde ich nicht. Es ist vorbei.“


  Erwartungsgemäß gab Johann sich unbeeindruckt, trat an die Tür, um sie zu schließen und betont sorgfältig zu verriegeln. Von innen. Als er sich dann zu ihr umwandte, lag ein vielsagendes Grinsen auf seinem Gesicht. „Das 'Ich zier mich, du fängst mich'- Spiel. Eine gute Wahl.“


  „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht mehr spiele“, stellte Mila mit erhobenem Kinn klar.


  „Du tust es doch bereits“, war Johanns Mund diesmal sofort an ihrem Ohr. Rutschte an ihr Ohrläppchen, weiter, ihren Hals hinab.


  Ihr Körper kannte das Spiel so genau, Johanns Zunge, seine Hände, die schon ihre Pobacken fassten ... Mila rammte ihm ihre Fäuste in den Bauch. Stieß sich ab, das Kribbeln in ihrem Innern fortschnaubend. „Ich will dich nicht mehr. Nein.“


  „Nein?“ Seine schmeichelndste Stimme. „Und was sagt die Gänsehaut auf deinen Armen? Na?“


  „Die ist mir egal. Ich sage nein. Ich!“


  Johanns Ohr sank auf seine linke Schulter. Seine Augen. Auf ihr. Glitzernd.


  „Ich will dich nicht“, sagte Mila mitten hinein. „Ich will niemanden, der sein Wort bricht.“


  „Aber ich halte mein Wort. Jetzt spielen wir zu Ende, und dann ...“


  „NEIN“, stoppte Mila ihn schrill. „Ich habe keinen Grund, dir zu glauben. Und ich lasse nicht zu, dass du mich auch nur noch ein einziges Mal reinlegst.“


  „Ich lege dich nicht rein, ich lege dich ins Bett rein.“ Johann lachte gellend. Kam mit einem Satz auf sie zu, erwischte sie am Handgelenk, zerrte sie mit.


  Sie machte sich so schwer wie möglich.


  Er zerrte heftiger.


  Es war verwerflich, dass ihr Körper das keineswegs als unangenehm empfand. Die Kraft in seinen Händen, die Wucht seines Körpers, dessen mächtige Überlegenheit – ihr Körper reagierte ununterdrückbar. Wurde weich, zittrig, ganz schwach überall, schien kein anderes Ziel zu verfolgen, als sich in die Arme dieses Mannes sinken zu lassen und ...


  Sie ruckte und stieß um sich, trat und zappelte. Musste um jeden Preis verhindern, dass seine Finger dorthin gelangten, wo ...


  Und er wusste das. Hatte sie hochgehoben und trug sie mit ernüchternd ruhigen Schritten durch den Raum. Warf sie aufs Bett – wo Mila die Gelegenheit ergriff, sich blitzschnell seitlich wegzurollen, sodass Johann mit einem Plumps auf der Strohmatratze landete, während sie schon wieder auf den Beinen war.


  „Die erste Runde geht an dich.“ Johann ganz der gute Verlierer. Der sich mit einem wohligen Seufzer auf den Rücken wälzte, die Arme im Nacken verschränkend. „Wie geht es weiter?“


  „Ich spiele nicht mit dir“, behauptete Mila, und ihre Stimme war durchaus überzeugend.


  „Das sehe ich“, gluckste Johann siegesgewiss.


  Es war doch zum Verrücktwerden, dass er es selbst nach ihrem Etappensieg schaffte, sich als überlegener Herr zu fühlen.


  Aber er hatte ja recht. Er war der Herr, überlegen. Mila nicht in der Lage, sich gegen ihn zu behaupten. Und obendrein hier eingesperrt. Wenn er sie nehmen wollte, dann würde ihn nichts daran hindern.


  Allein sein Stolz. Seit Johann als ganz junger Mann Bekanntschaft mit einer Frau aus dem zwanzigsten Jahrhundert gemacht hatte, war er vom Ehrgeiz durchdrungen, 'der beste Liebhaber aller Zeiten' zu sein, wie die Frau es genannt hatte. Er hielt sich für unwiderstehlich – und eine Vergewaltigung für unter seiner Würde.


  Wobei eine Vergewaltigung gar nicht zur Debatte stand. Spätestens, wenn er eine Hand zwischen ihre Beine schieben würde, wäre es vorbei damit.


  Sich straffend, schritt Mila hoch erhobenen Hauptes um das Bett herum – begleitet von Johanns sinnend an ihr haftenden Augen. Vorsichtshalber beschleunigte sie, als sie über die Schwelle nach nebenan trat, und schloss die Tür mit Nachdruck.


  Er würde nachkommen. Und dasselbe noch einmal probieren? Oder sie wiederum unverrichteter Dinge verlassen, wie gestern? Milas Herz raste. Jetzt wirklich.


  Angespannt lauschte sie nach nebenan. Noch immer nichts zu hören. Brauchte er so lange, sich zwischen seinen beiden Möglichkeiten zu entscheiden? Dass er an dieser Stelle aufgegeben hatte, war ausgeschlossen.


  Da. Ein Knirschen zeigte an, dass er das Bett verließ. Schritte. Dann wurde die Tür aufgerissen. Er blieb im Türrahmen stehen, seine Miene undurchdringlich. Sie hatte ihn tatsächlich verunsichert. Ob sich das nun als Vorteil erweisen würde, musste sich erst zeigen. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.


  „Du schlägst mir allen Ernstes die Tür vor der Nase zu?“ Sein Tonfall ganz genauso unbestimmt. „Forderst du mich heraus?“ Da war das vertraute Lauern in seiner Stimme. Wenn sie jetzt einlenkte, den Kopf schief legte, sich die Lippen leckte – wäre alles wie immer. NEIN. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht mehr mitspiele“, wiederholte sie tapfer. Johanns Gesicht nicht aus den Augen lassend.


  Doch seine Maske blieb perfekt. „Komm her“, befahl er.


  Mila konzentrierte sich auf die Festigkeit ihrer Beine. Nein. Hatte sie das ausgesprochen? Sie räusperte sich.


  „Komm her, damit ich es prüfen kann.“ Sein Befehlston war dem einer freundlichen Einladung gewichen.


  Mila räusperte sich wieder. „Nein.“ Nun hatte ihr Mund ihr gehorcht.


  Johanns Bewegung auf sie zu war so unvermittelt, dass er sie prompt einfing. Prüfen wollte er sie. Keine Frage, wie er das anzustellen gedachte. Mila schlug und boxte mit allem, was ihr Körper hergab. Johann hielt sie fest. Schob seine Hand zwischen sie beide, hinunter, er war schon an ihrem Rockbund, dazwischen, ihr Bauch zuckte zurück ...


  „Lass mich!“ Ihr Knie war oben, mit voller Wucht, ohne dass sie das vorgehabt hätte.


  Er wankte zurück, sich krümmend. Ließ jedoch im selben Moment seinen Oberkörper hochschnellen und holte zum Schlag aus, traf sie im Gesicht. Sie taumelte.


  Das nutzte er aus. Erfasste sie und schleuderte sie auf den Boden, war über ihr, rittlings, ehe sie den nächsten Atemzug hätte tun können.


  „Sag mal, spinnst du? Was willst du, das ich mit dir machen soll, du elende Hure?“ Die Wut klang grell und fremd in seiner sonst so sonoren Stimme.


  Und nun konnte sie nichts tun. So sehr ihre Hände auf ihn einschlugen, krallten, kratzten – er lehnte sich auf ihr zurück und schob in aller Seelenruhe den Rocksaum ihre Schenkel hinauf.


  Mila gab alles, wand sich und kreischte und versuchte, ihre Fingernägel in die Haut an seinem Hals zu krallen – doch seine Finger rutschten unaufhaltbar an ihr Ziel. Hinein. Tief. Und so grob, dass sie aufstöhnte.


  „Du bist eine Hure“, höhnte er. „Die größte Hure unter der Sonne.“ Er bewegte die Finger. Sanft jetzt. Erzeugte ein kleines Schmatzen. Sein Lachen war brutal. „Tropfst geradezu vor Nässe“, seine aufdringliche Hand verdammte sie dazu, reglos auszuharren, „und wagst es, mich derart zum Narren zu halten?“


  Mila kniff die Augen zusammen, blendete alles andere aus und brüllte aus Leibeskräften: „Du bist ein Schuft, ein elender, du hast es verdient. Ich will dich nicht. Hör auf. Geh runter von mir. Lass mich in Ruhe!“


  Als er sie losließ, war ihr, als fiele sie in die Tiefe. Brauchte einen langen Augenblick, ehe sie imstande war, sich aufzurappeln. Würde er sich jetzt auf sie stürzen?


  Doch ihre in instinktiver Abwehr erhobenen Fäuste – waren überflüssig. Verwirrt blinzelnd fahndeten ihre Augen.


  Johann war schon an der Tür. „Wir haben ja keine Eile, du hast vollkommen recht“, ertönte plötzlich sein gewohnter Spott.


  Und dann ging er zu weit. Endgültig und unumkehrbar. „Ich werde Mutter bitten, Ilya mit in ihr Haus zu nehmen. Dort kann er warten, bis du zur Vernunft gekommen bist.“


  Sprachlos stand Mila. Mit vor Entsetzen offenem Mund. Starrte in die gemeine, verabscheuenswürdige, widerwärtige Fratze des Mannes, den sie einst hatte lieben wollen.


  Er setzte ein hinterhältiges Grinsen auf. „Ich bin ein Schuft, das sagtest du schon. Spar deine Kräfte für das, was jetzt kommt, Mila. Du wirst sie brauchen.“


  Die Tür knallte ins Schloss, und das Ratschen des Schlüssels bohrte sich spitz in ihre Brust.


  „Das kannst du nicht machen“, stürzte sie sich auf den Türgriff. Rüttelte, laut, mit aller Macht. „Du kannst mir nicht meinen Sohn wegnehmen, das kannst du nicht, das kannst du niiicht!“


  Ihre Schreie verklangen erst lange, nachdem die Tür im Vorraum zugeschnappt war.
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  Kalt. Nass. Matthias schnappte nach Luft. Diesmal war ihm sofort klar, dass er dies keinesfalls nur als Schriftsteller an der Schreibmaschine erlebte. Diesen Gestank, die stechenden Schmerzen im Kopf und ...


  „Nochmal“, erklang eine harte Männerstimme und gleichzeitig platschte erneut eiskaltes Wasser in sein Gesicht.


  Matthias spuckte aus und öffnete die Augen – nur um sie vor Schmerz sofort wieder zu schließen. Hell. Gleißendes Licht überall.


  „Er ist wach“, wurde das lapidar kommentiert.


  „Dann geh.“ Etwas Hartes fuhr in seine Seite. „Aufstehen.“


  Matthias stöhnte.


  „Aufstehen hab ich gesagt.“ Harter Befehl, harte Stiefelspitze. „Und Augen auf.“


  Matthias rappelte sich hoch, die Hände schützend vor den noch immer geblendeten Augen.


  „Du also bist in meine Burg eingedrungen?“


  Seine Burg? Matthias riss die Hände vom Gesicht. Ein Mann, groß, stattlich, mit mächtigem Bart und harten Augen stand direkt vor ihm. Meinhard – hatte nur entfernt Ähnlichkeit mit den Darstellungen, die es in der Zukunft von ihm geben würde. Nichtsdestotrotz war nicht zu übersehen, dass er es tatsächlich war.


  Blödsinnige Gedanken gingen Matthias durch den Kopf. Der blödsinnigste von allen war: Wie soll ich dich nennen? Ur-Ur-Uropa?


  Dieser Urahn, der Gründer Tirols, Graf von Tirol und Görz, Herzog von Kärnten und ganzer Stolz von Matthias' Familie, gebärdete sich ihm gegenüber leider kein bisschen verwandtschaftlich oder wenigstens freundlich. Erbost starrte er Matthias an. „Sprich, woher kommst du und was willst du von meinem Sohn?“


  Matthias, der Meinhard in puncto Körpergröße durchaus das Wasser reichen konnte, nicht jedoch in Bezug auf Statur oder Körperkraft, suchte in dessen Zügen nach Familienähnlichkeit. Die er natürlich nicht fand. Schon allein deswegen, weil niemand in Matthias' Verwandtschaft ein so wettergegerbtes, von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht hatte. Die braunen Haare jedoch, von Meinhards Seite mit grauen Strähnen durchzogen – nun ja, die hatte Matthias auch. Aber was bedeutete die Haarfarbe schon?


  Die Frage! Er musste antworten. Meinhard wirkte ganz und gar nicht so, als würde er lange warten, ehe er seine Überlegenheit einsetzte. „Äh, Sohn? Welcher Sohn?“


  „Du bist in seinem Trakt aufgegriffen worden.“


  Meinhard schien die Bestürzung in Matthias' Miene zu glauben, jedenfalls sah er ebenfalls erstaunt drein.


  „Johann ist dein – äh, Euer Sohn?“


  Das war ein Fehler. Matthias erkannte es in dem Moment, als Meinhards fragende Miene zufriedener Bestätigung wich.


  „Du kennst ihn also“, stellte er fest.


  „Ich? Äh, nein“, stammelte Matthias und überlegte fieberhaft, was er sagen oder eben besser nicht sagen sollte. „Ich kenne ihn nicht, äh, ich meine, nicht persönlich.“ Das war Käse. Und wenn ihm nichts Besseres einfiel, konnte er auch gleich schwiegen und Meinhard einfach machen lassen, was auch immer er wollte.


  Was sicher nichts Schönes war. Meinhards Miene mit den zusammengezogenen Augenbrauen ließ daran nicht den leisesten Zweifel. Also was nun?


  „Er hat ... Johann meine ich“, haspelte Matthias schnell. „Er hat mir – äh – etwas weggenommen. Und das wollte ich mir wiederholen.“


  „Du bezichtigst Johann also, ein Dieb zu sein?“


  Der Ausdruck in Meinhards Gesicht hatte sich nicht zum Guten gewendet. Eher – „Nein“, schüttelte Matthias eilig den Kopf. „Niemals würde ich Junker Johann einen Dieb nennen. Ich wollte ihn nur ...“


  „Herausfordern?“


  Matthias wusste vor Unbehagen nicht, wie dastehen. In einer verlegenen Geste hakte er seine Daumen in den Hosenbund. Wo er mit der rechten Hand sofort das Asthmaspray fühlte.


  Das war doch auch eine Waffe, blitzte der Gedanke in seinem Kopf. Meinhard dürfte so etwas noch nie begegnet sein. Wenn er also in dessen Gesicht zielte ...


  Der Plan ließ ihn fester sprechen und Meinhard gerade in die Augen blicken. „Ich will nur zurückhaben, was er genommen hat.“


  Sein Blick schweifte zur Kerkertüre. Die offen stand. Dahinter war niemand zu sehen. Ob er es wagen konnte?


  Da zuckte seine Hand schon, die Finger fest auf den Sprayknopf gelegt. Er riss den Arm nach oben, richtete ihn auf Meinhards Kopf und ...


  Dessen Hand schoss blitzschnell nach vorn und riss Matthias' Arm nach unten. „Wusst ich doch, dass du einen Hinterhalt planst. Wachen!“


  Brutale Finger quetschten seine, bis er die Spraydose losließ. Mit metallischem Klappern traf sie auf den Kerkerboden auf, sprang in die Höhe, als wollte sie sich noch einmal präsentieren, und blieb schließlich im schimmligen Stroh liegen.


  Aus und vorbei, dachte Matthias. Er hörte Stiefelschritte heraneilen.


  „Was ...?“


  Der verblüffte Ausruf riss Matthias aus der Starre. Er sah, wie Meinhard sich bückte. „Was ist das?“


  Da stürmten die beiden Wachen schon in den Raum.


  „Er ist nicht durchsucht worden“, knurrte Meinhard, während er sich wieder aufrichtete. „Für diesen Fehler bekommt jeder von euch morgen zwanzig Peitschenhiebe.“ Meinhard schien zu wachsen. Seine Stimme dröhnte: „Und nun holt nach, was ihr versäumt habt.“


  Matthias wurde grob gepackt und rückwärts an die Wand gestoßen. Harte Hände tasteten über seinen Oberkörper, die Hosenbeine, den Schritt.


  „Nichts“, sagte der eine. „Er hat nichts dabei.“


  „Und was ist das?“ Meinhard wies auf das Spray. „Hebt es auf.“


  Während der zweite Mann Matthias noch einen rüden Stoß versetzte, ihn darüber hinaus jedoch am Arm festhielt, machte der andere die zwei nötigen Schritte, bückte sich, hob das Spray auf und hielt es Meinhard hin.


  Der wiederum Matthias anstarrte: „Was ist das?“


  „Kennst du nicht, kommt aus der Zukunft“, antwortete der angriffslustig. Jetzt konnte er genauso gut die Wahrheit sagen. „Asthmaspray für Kinder.“


  Erst als der große Meinhard, Erbauer der Burgen Falkenstein und Ehrenberg, vor ihm zur Wand zurückwich, das Gesicht plötzlich voller Angst, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Einen, der ihn das Leben kosten konnte.


  „Du bist - einer von denen?“


  Entsetzt beobachtete Matthias, wie Meinhard sich mit hektischen Bewegungen zum Kerkerausgang vortastete, aus der Tür wich. Er winkte den Wachen. „Raus hier!“


  Während die eilends durch die Tür stürzten, wandte Meinhard sich noch einmal an Matthias und bestätigte seine schlimmste Befürchtung.


  „Teufel!“ Voller Hass spuckte er aus. „Doch dank deines Freundes da draußen weiß ich endlich, wie euch Dämonenpack beizukommen ist.“ Dann lachte er wild, verbeugte sich mit ironischem Grinsen. „Sterblich seid ihr alle und sterben werdet ihr. Wir sehen uns morgen wieder. Bei deiner Hinrichtung!“


  Nur Sekunden später knallte die Kerkertür zu.
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  Die Flucht


  


  Himmel und Hölle! Matthias, der sich an die rückwärtige Wand geflüchtet hatte, sank in die Knie. Diese Scheiße hier im Kerker – war harmlos gegen die, in der er eben bis zum Hals versunken war. Hinrichtung? Dämonenpack? Himmel und Hölle!


  Sein eigener Vorfahr wollte ihn umbringen.


  Tausend Gedankensplitter schossen Matthias durch den Kopf. Würde er in der Zukunft überhaupt geboren werden, wenn er hier in der Vergangenheit ... Was würde dann aus Mila? Bedeutete das, dass Elias am Leben bleiben würde, wenn sein Mörder ... Dabei war er weder Mörder noch Dämon. Aber spielte die Wahrheit eine Rolle?


  Er schnaubte bitter, wusste er doch, dass Meinhard nie zimperlich gewesen war. Er hatte, um derart mächtig zu werden, wie er es jetzt sein musste, mit Sicherheit mehr als ein Menschenleben auf dem Gewissen. Da würde es ihm auf seines auch nicht mehr ankommen, Verwandtschaft hin, Verwandtschaft her. Verwunderlich an der ganzen Sache war eigentlich nur, warum der große Meinhard sich höchstpersönlich mit ihm befasst hatte. Das war für ihn doch mit Sicherheit nicht üblich. Meinhard musste also einen guten Grund gehabt haben, warum er Matthias aufgesucht hatte.


  Er wandte den Blick von der Tür ab, richtete ihn auf den vagen Schimmer der Luftschlitze. Von Mila wusste Matthias ja bereits, dass Meinhard Dämonen jagte. Mila und ihre Zeitreisenden also.


  So langsam kam Licht in die Dunkelheit von Matthias Gedanken. Wenn er sich in Meinhards Lage versetzte, war das durchaus nachvollziehbar. Da gab es Fremde, die Dinge besaßen, die für die mittelalterliche Denkweise an Teufelei grenzten.


  Mit Sicherheit hatte diese Angst auch noch einen geschichtlich belegten Hintergrund: Meinhard hatte sich im Laufe seiner Karriere als Begründer Tirols vielfach mit der Kirche angelegt, ihr Gebiete abgeluchst, Geld, Besitz. Ein ums andere Mal hatte die Kirche ihm Banne auferlegt, ihn sogar exkommuniziert. Schutz hatte er von dieser Seite also nicht mehr zu erwarten. Daran änderte auch die Stiftung von Kloster Stams nichts, wo seine Ehefrau beigesetzt war und er selbst in ein paar Jahren beerdigt werden würde.


  Zwischen Meinhard und dem Teufel mit seinen Dämonen stand also nur noch seine Macht – und sein Schwert. Klar, dass er gegen die Zeitreisenden-Dämonen beides einzusetzen trachtete. Schließlich galt es, seine Seele nicht noch mehr zu gefährden.


  Hach, sein Wissen aus der Zukunft hatte Matthias bisher rein gar nichts genützt. Im Gegenteil. Seit er hier war, war das Pech zu seinem treuesten Begleiter geworden. Er kannte genug Filme, wo solch eine haarsträubende Aktion wie sein Spraydosenbefreiungsschlag bestens funktioniert hätte. Doch hier war der voll nach hinten losgegangen. Meinhard wusste nun aus erster Hand, was es mit Matthias auf sich hatte. Und das, obwohl Mila ihn gewarnt hatte.


  So eigenartig es klang, bisher war er in – wenn auch relativer – Sicherheit gewesen. Jetzt jedoch war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


  Dabei musste er Mila helfen, die nach wie vor in Johanns Turm festsaß!


  Moment mal. Wenn Johann Meinhards Sohn war, musste er unehelich sein. Matthias, seit seiner Kindheit mit der Familienchronik vertraut, kannte die ganze Ahnenliste hinauf und herunter. Von daher wusste er, dass Meinhard neben seinen legitimen auch eine ganze Reihe illegitimer Kinder von unterschiedlichen, unbekannten Frauen hatte. Einige von ihnen hatte er nachträglich anerkannt, wie Friedrich, Heinrich, Albrecht – und Vinzenz der Schlächter. Der, der Meinhard letztlich beerben würde.


  Johann war demzufolge einer von Meinhards nicht anerkannten Söhnen. Dass er Meinhard dennoch nahestand, nun ja, das konnte wohl sein.


  Matthias schnaubte, als er das weiterreichende Ergebnis seiner Überlegungen betrachtete. Wenn Johann Meinhards Sohn war, und daran gab es ja wohl keinen Zweifel, war er selbst mit Johann verwandt.


  Oh Himmel! Warum hatte sich Mila ausgerechnet mit dem Abkömmling des mächtigsten Mannes von Tirol einlassen müssen? Und wie blauäugig war er selbst zu Milas Befreiungsaktion gestartet! Ohne Ahnung, mit was er es zu tun bekommen würde, war er einfach losmarschiert.


  „Alles ist schiefgegangen.“ Matthias hieb mit der Faust auf die Wand ein. Allerdings nur einmal. Danach rieb er seine schmerzende Hand. Was jetzt? Was um Himmels willen sollte er nun tun?


  Er tastete sich zur Türe, rüttelte daran. Natürlich war sie wieder ordnungsgemäß versperrt. Und er hatte nichts mehr. Keine Waffe, keine noch so unbedeutende neuzeitliche Überraschung und schon gar keine andere Idee. Nein, jetzt war wirklich alles aus.


  


  Schon zum zweiten Mal wurde es draußen hell, die schlitzförmigen Fensteröffnungen unter der Kerkerdecke zeichneten sich klar gegen die hier drin immer noch vorherrschende Dunkelheit ab. Zu Matthias' Überraschung erwachte reges Leben auf dem Burghof.


  Unruhe, Schritte, immer wieder Stimmen waren zu hören, wurden mehr und mehr. Aufgeregt, erregt wirkte das alles. Schrille Schreie drangen herein, gebellte Befehle. Etwas knirschte laut. In Matthias wuchs die Gewissheit, dass draußen etwas geschah, was nicht alltäglich war. Längst stand er unter einem der Schlitze und verrenkte sich den Kopf. Natürlich vergebens, die waren viel zu weit oben. Einmal meinte er, Füße gesehen zu haben, aber er konnte sich genauso gut auch irren.


  „Hallo? Hilfe!“


  Dass niemand auf seine Rufe reagierte, wunderte ihn inzwischen nicht mehr. Und so gab er es rasch auf. Wer auch immer da draußen war, wusste von dem Gefangenen im Kerker. Oder hatte ohnedies keine Handhabe zu helfen.


  So blieb er einfach dort stehen, lauschte und beobachtete.


  


  Lange schon war es vollständig Tag geworden, im Kerker herrschte immerhin Zwielicht, als hell und schrill Fanfaren geblasen wurden. Stimmgewirr und Füßescharren erstarben. Dafür begannen Trommeln zu schlagen. Instinktiv erfasste Matthias, dass dies ein sehr schlechtes Zeichen war. Welches Unheil auch immer sich da draußen zusammenbraute, genau jetzt begann es.


  Hinter sich hörte er Geräusche an der Tür und voller Entsetzen flog sein Kopf herum. Kamen sie ihn schon holen? Sollte jetzt schon auf dem Burghof seine Hinrichtung stattfinden? So schnell?


  Ein Schlüssel ratschte im Schloss, ein Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür quietschte. Gleich würden die Wachen erscheinen ...


  Doch alles blieb still. Die Tür war nur einen Spalt aufgegangen, Licht fiel herein. Geräusche allerdings kamen nur vom Burghof, wo sich hörbar eine Menge Menschen über etwas freute. Sie applaudierten. Matthias, der hier unten ungeschlachte Männer, laute Stiefel, derbe Worte und Hände erwartet hatte, stand wie erstarrt. Kamen sie doch nicht?


  „Hallo?“, rief er, als sich nach einer gefühlten Ewigkeit noch immer nichts getan hatte. „Wer ist da?“


  Keine Reaktion. Was sollte das?


  Es machte keinen Sinn, einfach nur abzuwarten. Die geöffnete Türe, wer auch immer das getan haben mochte, stellte womöglich seine letzte Chance dar, doch noch zu entkommen. Das Treiben da draußen galt ja vielleicht noch gar nicht ihm, lenkte aber mit Sicherheit die Wachen ab. Da war er schon am Eingang und schob ihn auf.


  Der Vorraum war leer. Bis auf die Fackeln an der Wand und den kleinen Gegenstand, der metallisch glänzend vor seinen Füßen lag. Einen Handgriff später hielt Matthias seine Digitalkamera in Händen. Jemand – half ihm? Gangolf? Adelinda? Oder Wilmar, ihr Vater?


  Er verschwendete keine Zeit mehr damit, über diese Frage nachzugrübeln. Nichts wie weg hier! Schnell schaltete er die Kamera ein, die Blitzfunktion ebenfalls – und lief, so leise wie möglich, auf die Wendeltreppe zu, hinauf. Wo schon wieder eine geschlossene Türe auf ihn wartete. Er hob die Kamera, drückte die Klinke. Unversperrt. Knarrend schwang die Tür nach außen auf.


  „DER GEFANGENE.“


  Matthias registrierte zwei bärtige Männer, die von Hockern aufsprangen, dabei einen kleinen Tisch voller Spielkarten umstießen und nach ihren Waffen griffen.


  „Wenn ihr euch rührt, sauge ich euch damit eure Seelen aus.“


  Zum Beweis richtete er die Kamera nach oben und drückte auf den Auslöser. Es blitzte in dem fensterlosen Raum durchaus eindrucksvoll.


  Die beiden Männer schrien auf. „Der Teufel.“ Einer sank auf die Knie und wimmerte: „Gnade, bitte verschont mich, ich habe Frau und fünf kleine Kinder. Sie werden verhungern ohne mich.“ Der andere war mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen vor Matthias bis zur Kammerwand zurückgewichen.


  „Runter.“ Er deutete auf die Treppe. „Rasch.“


  Die beiden gehorchten ohne Umschweife und rannten mit eingezogenen Köpfen an Matthias vorbei die Stufen hinab.


  Nur eine Minute später war die Kerkertüre hinter ihnen verriegelt. Jetzt aber nichts wie weg hier! Erneut eilte Matthias aufwärts, stieß die Außentüre auf. Er war im inneren Burghof angekommen.


  Im Gegensatz zum letzten Mal war es hier sehr voll. Rücken an Rücken standen braun und grau und beige gekleidete Menschen, Männer mit Kindern auf den Schultern, Frauen mit Hauben, die Babys auf den Armen trugen, größere Kinder, die unruhig auf den Zehenspitzen balancierten. Sie alle starrten nach vorn, in die Mitte des Hofes.


  Matthias senkte die Kamera und schob sich zwischen die Leiber. Für ihn würde es jetzt kein besseres Versteck geben als mitten im Volk. In dessen Schutz würde er sich zur Stalltür vorarbeiten und von hier verschwinden. Sobald er in Sicherheit wäre, würde er überlegen, wie er Mila befreien könnte.


  Ein Blick in die entsprechende Richtung zeigte ihm, dass er sich den Umweg über den Stall sparen konnte: Das Tor zwischen den beiden Burghöfen stand sperrangelweit offen.


  Ein Schlag erklang.


  „Aahh.“ Die Menge stöhnte vor Entzücken. Gleichzeitig lichtete sie sich ein wenig und gab den Blick frei auf eine kleine Rampe in der Mitte des Burghofes, auf der ein riesiger Mann gerade ein beeindruckendes Beil senkte und vor sich abstellte. Zu seinen Füßen, neben einem Holzpflock, lag der Körper eines Mannes – ohne Kopf.


  Die Menge ringsum war in Jubel ausgebrochen, Arme waren in die Höhe geflogen, Hüte und Tücher wurden geschwenkt.


  Unwillkürlich schob sich Matthias näher heran.


  „Ihr alle habt es gesehen!“


  Die Stimme, sonor und voll, tönte vom Treppenabsatz zum Haupthaus herab. Meinhard stand da, die Arme zu den Menschen erhoben.


  „Wir sind wieder sicher. Soeben habe ich den Beweis erbracht.“ Er deutete auf die kopflose Leiche herab.


  Matthias, der nun nahe genug am Richtplatz war, entdeckte endlich den Kopf, der ein Stück zur Seite gerollt war und ihm mit leeren Augen entgegenstierte. Voller Entsetzen erkannte er, dass der Geköpfte niemand anderes war als Till, der Tote aus der Höhle.


  Doch er hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum Meinhard einen ohnedies Toten köpfen ließ, denn in diesem Moment sprach der weiter und schwenkte die Hand.


  „Dämonen können uns nichts anhaben, ob tot oder lebendig.“


  Fanfaren und Trommeln erklangen. Die Tür zu Johanns Turm öffnete sich, Wachen erschienen – und inmitten derer, hocherhobenen Hauptes und mit wildem Blick – Mila.


  Die Menschenmenge schrie auf und wich ein Stück zurück.


  „Diese Frau“, Meinhards Stimme troff vor Hass, „hatte Umgang mit dem Dämon. Sie hat sich von ihm unterweisen lassen, hat ihm nachgeeifert und wurde schließlich mächtig wie er. Ihr alle habt gesehen, dass der Dämon, der hier vor euch liegt, geköpft und gescheitert, bereits tot war.“ Meinhard holte mit der Hand weit aus und deutete auf Mila. „Erstochen durch diese Frau.“


  Matthias schnappte nach Luft. Was behauptete Meinhard da?


  Doch der donnerte bereits weiter: „Sie glaubte, dadurch Dämonenmacht zu bekommen. Aber dem werde ich Einhalt gebieten.“ Er nickte den Wachen zu. „Bringt sie hinauf.“


  „Ihr seid der Mörder, Meinhard“, schrie Mila und wandte sich an die Menschen ringsum. „Hört nicht auf ihn, er lügt.“ Wie sie sich im Griff hatte. „Ich bin eine von euch und habe nichts Böses getan. Ich bin eine Mutter, lasst mich zu meinem Sohn.“ Erst jetzt brach ihre Stimme, man hörte ihre Angst. Sie weinte. „Lasst mich los!“ Wehrte sich gegen die Hände, die sie die Rampe hinauf zum Richtblock zerrten. Doch vergebens. Gegen die Kräfte der vier Wachen hatte sie keine Chance. Die packten sie an den Armen, an Oberkörper und Haar und schleiften die laut kreischende Mila die wenigen Stufen hinauf, direkt vor den Henker. Der stand vom Treiben vor ihm völlig unberührt da, die Hände auf dem Knauf des vor ihm stehenden Beils gekreuzt.


  Wieder ertönte Meinhards tiefe Stimme: „Zum Beweis ihrer Schuld“, er machte eine kleine Pause, in der eine Kiste auf den Richtblock gehoben, geöffnet und den Gaffern präsentiert wurde.


  Die sofort in erstaunte, teilweise ehrfürchtige, aber auch ängstliche Rufe ausbrachen.


  Matthias erkannte den knallroten Plastikgriff, der aus Tills Brust geragt hatte, sofort wieder. Der Morddolch!


  „Die Waffe, mit der diese Frau den Dämon gemeuchelt hat. Als ihre Macht größer geworden war als die seine, hat sie ihm heimtückisch seinen eigenen Dolch in die Brust gerammt und ihn damit getötet. Aber nun werde ich euch beweisen, dass meine Macht der ihren noch weit überlegen ist.“ Er nickte dem Henker zu.


  In den augenblicklich Leben kam, indem er auf den Richtblock wies. „Hier rüber.“ Die Axt lag bereits in seiner Hand.


  Das durfte nicht sein!


  Von irgendwoher eine dumpfe Stimme. „WAG ES NICHT, NEIN.“


  Ohne darüber nachzudenken, was er da tat, schrie Matthias ebenfalls los. „NEIN, NEIN, NEIN.“


  Die Menschen drehten sich zu ihm und starrten ihn an.


  Er musste etwas tun. Jetzt sofort. „Aufhören, lasst Mila frei, das befehle ich!“


  „Der Gefangene!“ Damit hatte er Meinhards Aufmerksamkeit erregt. Der ihn sofort wiedererkannt hatte. „Lasst ihn nicht entkommen. Zum Henker mit ihm, er ist Milas Helfer, ein Dämon und Mörder.“


  Wenn Meinhard damit gerechnet hatte, dass sich der Pöbel nun auf Matthias stürzen würde, so hatte er sich geirrt. Die Leute wichen zurück, unübersehbar Angst im Gesicht.


  „Ein Dämon?“


  „Schnell weg hier.“


  „Der sieht doch ganz harmlos aus.“


  „Der Teufel kleidet sich in eine freundliche Gestalt.“


  „Was redet ihr da? Er ist doch nicht des Teufels.“


  Adelinda? Ja tatsächlich, dort vorn stand sie und starrte ihn entgeistert an. Dann wandte sie sich an die Umstehenden. „Ich kenne ihn, er ist freundlich und sicher nicht dämonisch.“


  Matthias dachte nicht mehr nach, handelte rein intuitiv. Er sprang auf Adelinda zu, packte sie am Arm, dann hob er die Kamera: „Lasst Mila frei oder ich banne die Seele von Adelinda in diesen Zauberkasten.“


  Die Leute, die nah genug waren, um die Seltsamkeit der Kamera zu erkennen, schrien vor Entsetzen auf und wichen hastig zurück. Meinhard, der das natürlich nicht sehen konnte, brüllte seine Befehle. „Wachen, ergreift ihn!“


  Adelinda jedoch starrte Matthias voller Grauen an. „Sag, dass das nicht stimmt.“


  Doch der sah keine andere Möglichkeit gegen den Pulk Menschen, gegen bewaffnete Wachen und gegen den mächtigen Meinhard. Er ganz allein, in der Hand eine winzige Digitalkamera, hier im Sonnenschein des Burghofes. „Tut mir wirklich leid“, murmelte er zu Adelinda und hielt ihr die Kamera direkt vors Gesicht.


  „Tu's nicht“, schrie das Mädchen und reckte entsetzt ihre Arme nach vorn.


  Irgendwo brüllte ein Mann.


  Matthias drückte auf den Auslöser. Es klackte leise. Und blitzte. Im hellen Tageslicht kaum zu erkennen. Völlig undramatisch.


  Doch für Adelinda war selbst das zu viel. Gellend schrie sie auf – und sackte in sich zusammen.


  Überrascht vom großen Erfolg seiner verzweifelten Aktion ließ Matthias sie zu Boden sinken. Dann reckte er die Kamera ganz weit hoch, damit möglichst alle sie sehen konnten, und brüllte: „Mila – oder der Nächste ist fällig.“


  Doch statt die Leute in die Flucht geschlagen zu haben, standen alle wie versteinert. Bewegungslos.


  Wie lange würde es dauern, bis Adelinda sich von ihrem Schreck erholt haben würde? Wie lange, bis die Leute merkten, dass Matthias nur trickste? Es konnte sich nur um Sekunden handeln. Er warf einen kurzen Blick auf das Mädchen zu seinen Füßen. Es atmete, ihre Lider flatterten. Hektisch sah er zu Mila. Auch sie stand wie erstarrt, das Gesicht jedoch voller Hoffnung. Er musste zu ihr, sie holen, wegbringen von hier. Jetzt sofort. Doch da waren viel zu viele Menschen zwischen ihnen. Die sich nicht von der Stelle rührten. Sollte er noch einmal ...?


  „RENNT, FLÜCHTET, ER IST DES TEUFELS.“ Wieder die einzelne dumpfe Stimme, die da über den Burghof scholl. „FLÜCHTET, EHE IHR VERLOREN SEID.“


  Irgendetwas knallte laut.


  Da kam endlich Bewegung in die Massen. Männer brüllten, Frauen schrien grell, Kinder kreischten. Matthias bemerkte nur, dass die Bewegung von ihm weg ging. Die Leute flüchteten vor ihm – überallhin. Verwirrt sah er zum Richtblock – der menschenleer war.


  „Worauf wartest du noch?“, erreichte ihn da eine wohlvertraute Stimme. Fingernägel schrappten über seinen Arm, rissen ihm die Haut auf. „Komm.“


  Mila!


  Dann hatte sie seine Hand erwischt, riss daran. „Weg hier.“


  Und schon rannten sie auf das Tor zu.


  Doch sie waren nicht die Einzigen. Die flüchtenden Menschen hasteten panisch kreuz und quer und natürlich ebenfalls zum Burgtor. Als sie jedoch bemerkten, wer da plötzlich mitten unter ihnen war, gellten sie auf und jagten in alle Richtungen davon.


  „Schließt die Tore“, schmetterte Meinhards Stimme über den Hof. „Haltet sie auf!“


  Zu Matthias' Entsetzen bewegten sich die großen Flügel des Tores tatsächlich. Gab es wirklich noch Wachen, die ...?


  „AUFLASSEN“, brüllte er nach vorn und riss die Kamera hoch, um den Torhütern zu zeigen, welch entsetzliches Schicksal sie gleich ereilen würde. „SONST SIND EURE SEELEN DA DRIN.“


  Es wirkte noch einmal. Die Torflügel blieben stehen, nur zur Hälfte geschlossen.


  „Beeil dich“, schrie Mila und wurde noch schneller.


  „HALTET SIE AUF.“ Meinhards Stimme von hinten.


  Und wer auch immer da seinen Dienst tat, seine Angst vor Meinhard war offenbar größer als die vor den auf ihn zu stürmenden Dämonen – und er gehorchte. Die Torflügel ruckten – zu.


  „ZURÜCK.“ Ehe Matthias es selbst gänzlich realisierte, war er gestoppt, riss Mila mit sich herum, beschleunigte erneut, zur Seite, auf die Tür zum Stall zu, durch die er zwei Tage zuvor den Hof zum ersten Mal betreten hatte. Mila vor sich über die Schwelle schubsend, wollte er der Tür hinter sich einen Stoß versetzen, um wenigstens ein bisschen Zeit zu gewinnen – doch es war voll hier, überall in den Boxen und darum herum drängten sich Männer, Frauen und Kinder, die sich hierher geflüchtet hatten.


  „AUS DEM WEG.“ Instinktiv mittlerweile, hob er wieder die Kamera, die sich beim Rennen jedoch so eng um sein Handgelenk gewickelt hatte, dass er sie zuerst mühsam entwinden musste. Endlich. Er hielt sie hoch. „Ihr habt gesehen, was mit euren Seelen geschieht, wenn ich sie banne. Also lasst uns durch!“ Er ließ es blitzen – und das panische Scheuen der Pferde untermalte seine Drohung perfekt. Die Leute stöhnten auf vor Entsetzen – und wichen folgsam vor dem grausamen Dämon zurück.


  „Dort vorn geht’s raus“, rief er Mila zu und ließ sie los, damit sie einzeln schneller lossprinten konnten. So schafften sie es ohne ein weiteres Blitzen zur Misthaufentür. Mila stürzte sich auf den Schlüssel im Schloss, sodass Matthias sich noch einmal umdrehen konnte – doch ehe er dazu kam, den Blitz zu betätigen, hatte Mila die Tür geöffnet, mit einem verzweifelten Ruck seine Hand ergriffen, er schwankte – und dann konnten sie von Neuem losrasen, endlich ungebremst.


  Von der zweifellos fitteren Mila angetrieben, hasteten sie in einem Höllentempo um den Misthaufen herum.


  Der äußere Burghof war entschieden leerer. Dennoch, auch hier rannten Menschen wild durcheinander. Matthias hatte Mühe, einem Kind auszuweichen, übersprang es schließlich, stieß es dabei zu Boden, wo es laut aufheulend liegenblieb.


  Entsetzt wollte er stehenbleiben, doch Mila riss ihn einfach weiter, auf das äußere Tor zu, das wie durch ein Wunder noch immer weit geöffnet war. Endlich hinein – hindurch und ...


  „Mattis? Mila? Was ...“


  „Gangolf!“


  Da stand Gangolf, verwirrt blinzelnd.


  Ohne dass er das bezweckt hatte, standen Matthias' Füße still. „Es tut mir so leid“, sprudelte es augenblicklich aus ihm hervor. „Ich musste Adelinda erschrecken, es ging nicht anders, ich ...“


  „Mattis, komm“, zerrte Mila ihn weiter.


  „Sag ihr, ich konnte nicht anders“, haspelte der, als er aus dem Augenwinkel die ersten Wachen erkannte, die das Tor nun ebenfalls passiert hatten und auf sie zustürmten.


  „Mein Rucksack – im Stroh, hol ihn“, schrie er noch dem fassungslos und entsetzt dreinsehenden Gangolf zu.


  Und dann, während hinter ihnen Gangolfs Aussatzrassel erklang, rannte er weiter, Hand in Hand mit Mila, den Berg hinab, bis in den Wald. Immer wieder wandte er den Kopf. Folgten sie ihnen immer noch?


  Doch da war niemand mehr.


  Sie hasteten weiter, immer weiter hinab, auf eine kleine Schlucht zu. Und dann, endlich, als Matthias schon das Gefühl hatte, seine Lungen müssten bersten, wurde Mila langsamer.
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  Kindsrettung


  


  Als sie endlich den ersten vollen Atemzug in sich einsog, war es Mila, als fiele die Zeit erst jetzt wieder in das ihr eigene Tempo zurück. Sie musste ein paarmal ein- und ausatmen, bevor sie in der Lage war, vollends zu gewahren: Sie lebte. Sie war mit ihrem Leben davongekommen. Ihr neuer Zeitreisender war ihr zu Hilfe gekommen, und es war ihm gelungen, sie zu retten. Nun standen sie hier miteinander im Wald, beide vornüber gebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und kamen langsam wieder zu sich. Die Burg lag außer Sichtweite – und sie mussten entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  „Ilya“, brach es aus ihr heraus – ehe sie sich besann: „Ich danke dir.“ Sie griff nach dem Arm des eigentlich noch fremden Mannes, damit er sie ansah. „Nun hast du auch noch mir das Leben gerettet, danke. Mattis.“ Das Lächeln für ihn war ehrlich – wenn es auch sofort wieder verschwand, denn sie konnte nicht froh sein. „Ich muss meinen Sohn holen.“


  Er brauchte einige Atemzüge länger als sie. Das konnte aber doch noch nicht die Krankheit sein, oder? Nein, er straffte sich, und seine Stimme klang normal.


  „Wir müssen in die Burg zurück?“


  Gott bewahre uns vor dem Bösen. Mila spürte, wie ihr Herz sich von Neuem beschleunigte. Auch Mattis' Blick Richtung Ernberg war sehr widerstrebend. Aber er hatte 'wir' gesagt. Er wäre tatsächlich bereit, mit ihr dorthin zurückzugehen. Das war ... großartig von ihm. Wenn auch absolut unsinnig. Wenn Ilya noch in Ernberg wäre, wären sie alle miteinander verloren.


  „Nein, das müssen wir nicht“, versicherte sie ihm genauso wie sich selbst, innerlich ununterbrochen herunterbetend: Lass es wahr sein, lass es wahr sein, lass es wahr sein ... „Ilya ist bei Johanns Mutter. In Lähn.“


  Doch da ertappte sie auch schon Mattis' Skepsis. „Bist du sicher?“


  Mila runzelte die Stirn, als könnte sie so alle Bedenken abwehren. „Johann – hat es gesagt.“ Ich habe ihm einmal vertraut, ich muss ihm vertrauen, es geht nicht anders ...


  „Und wie kannst du sicher sein, dass er dir die Wahrheit gesagt hat?“, fragte Mattis mitten hinein.


  Verdammt, bitte ... Die aufsteigende Hitze hinunterschluckend, schüttelte Mila den Kopf. „Er hat es gesagt“, wiederholte sie tapfer, ohne den geringsten Zweifel in der Stimme aufkommen zu lassen, „in dem Moment, als er den Entschluss fasste.“ Es hatte keinen Sinn, daran zu zweifeln, sie hatten keine andere Wahl.


  Nun war Mattis es, der unbarmherzig den Kopf schüttelte. „Wir wissen doch aber jetzt, dass es kein anderer als der Herr von Ehrenberg persönlich gewesen ist, der deinen Till umgebracht hat. Um sich und aller Welt zu beweisen, dass er über die Dämonen triumphieren könne. Und zugleich über dich, indem er dich als Tills Mörderin hinrichten lassen wollte. Und dein Johann steckt garantiert mit ihm unter einer Decke. Immerhin ist er sein Sohn.“


  „Johann denkt anders über euch Zeitreisende, über mich“, widersprach Mila ganz automatisch. Es kam ihr selber verrückt vor, dass sie ihn verteidigte. Noch immer. War sie wirklich davon überzeugt, dass er mit der Sache nichts zu tun hatte? Trotz seiner Eifersucht auf Till, seiner rasenden Wut auf Mila, trotz der Worte, die er ihr zum Abschied hingeschleudert hatte? 'Du wirst deine Kraft brauchen für das, was jetzt kommt.' Und dennoch ... „Er hält uns nicht für Dämonen, im Gegenteil.“


  Das war das richtige Argument. „Er will unbedingt Anteil haben an euch Zeitreisenden aus der Zukunft. Schon aus diesem Grund würde er Till nicht getötet haben.“


  „Dass er vielleicht nicht Meinhards Meinung ist, sagt noch lange nicht, dass er sich nicht dessen Befehl fügen würde. Als nicht anerkannter Sohn wird er sich keinerlei Widerspruch leisten können.“ Mattis war noch immer nicht überzeugt.


  Doch Mila konnte keine Rücksicht auf ihn nehmen. „Ich diskutiere nicht länger, wir haben keine Zeit. Bei Senta wird sich zeigen, ob ich mich irre. Dorthin gehe ich jetzt. Mit oder ohne dich.“ Sie drehte sich auf der Stelle, bis sie die Richtung zum Waldweg gefunden hatte.


  „Ich komme mit“, erwischte Mattis sie am Kleid.


  Und warum hielt er sie dann auf? Sie fuhr herum.


  „Was ist, wenn Johann dich dort erwartet und ... vollendet, was seinem Vater nicht gelungen ist?“


  Mila zögerte. Er hatte recht, natürlich hatte er das. „Wir müssen vor ihm da sein.“ Das war der einzige Schluss. „Vielleicht herrscht noch immer Tumult dort oben, der ihn aufhält.“ Aber deshalb mussten sie jetzt endlich los.


  Während Mattis sich noch immer nicht rührte, sie festhielt. „Falls Johann doch schneller ist als wir, brauchen wir einen Plan, wie wir verhindern, dass du ihm in die Falle gehst. Wenn er uns schnappt, können wir für Ilya nichts mehr tun.“


  „Wir überlegen unterwegs. Wenn wir nur endlich loskommen.“


  „Na gut.“ Er machte einen demonstrativen Schritt in die von ihr vorgegebene Richtung. „Aber du erzählt mir, was ich wissen muss.“


  „Ja, ja, alles, was du willst.“ Sie rannte schon. „Kannst du laufen und fragen?“


  Bergab würde das ja wohl kein Problem darstellen.


  


  „Warum machst du das?“, brach Mila das Schweigen, in das sie irgendwann verfallen waren. Sie wandte sich zu Mattis um, der sich zwei Schritte hinter ihr den Hang hinaufkämpfte. Nun machte er ihr wieder einen geschwächten Eindruck. Allerdings war es für Symptome des Flederfiebers eigentlich zu früh ...


  Aus Angst vor Verfolgern hatten sie sich entschlossen, den direkten Weg nach Lähn zu meiden, auch wenn das bedeutete, dass sie einen Umweg über die Ausläufer des Tauern nehmen mussten.


  Anfangs hatten sie trotz der Anstrengung die notwendigen Informationen ausgetauscht und beratschlagt, allmählich jedoch war ihre Kraft für alles andere außer Klettern versiegt. So hatten sie sich bereits vor einer Weile mit einem recht vagen Plan zufriedengegeben und waren jeder in eigene Gedanken versunken. Doch eben diesen Gedanken, die Mila viel zu nah an all das brachten, worüber sie nicht nachdenken wollte, musste sie jetzt entkommen.


  „Warum machst du das?“


  „Was?“ Mattis war regelrecht aufgeschreckt und spontan stehengeblieben, sich mit einer Hand an einer jungen Birke festklammernd, um nicht zurückzutaumeln.


  „Warum hilfst du mir?“ Es war gut, sich abzulenken. Mila beobachtete ihn genau. „Warum setzt du dein Leben aufs Spiel? Jetzt? Und in der Burg heute?“


  „Äh ...“


  Doch statt einer Antwort setzte Mattis sich unvermittelt wieder in Bewegung, zog sich hoch, an Mila vorbei, bergan.


  Wollte er vor ihr flüchten?


  Sämtliche verbliebene Kraft zusammenklaubend, hechtete sie ihm nach. „Du kennst mich doch ...“ überhaupt nicht, hatte sie enden wollen, doch das stimmte ja nicht ganz. „Ist es, weil ich deiner Lida ähnlich sehe?“, konfrontierte sie ihn, als sie mit ihm aufgeschlossen hatte.


  Diesmal entging ihr nicht, wie er vor ihrem fragenden Blick zurückwich. Sie streckte versöhnlich die Hand nach ihm aus. „Ich wollte nicht ... ich meine ...“ Ich will nicht, dass du es für sie tust – weil ich nicht sie bin. Konnte man so etwas aussprechen?


  „Das irritiert mich schon sehr“, gab er zu – plötzlich seinerseits sie musternd. Forschend, aber auch – voller Sehnsucht. Hastig bog sie nach schräg rechts ab, von ihm weg. Dass sie rot geworden war, war überflüssig, denn er meinte ja nicht sie, sondern Lida. Die er liebte und ersehnte, das war offensichtlich.


  „Ich bin nicht Lida“, wiederholte sie die Worte, die sie schon einmal zu ihm gesagt hatte. Ohne sich zu ihm umzuwenden.


  „Das ist ja das Mysteriöse.“ Er hatte sie erreicht, seine suchenden Augen auf ihr Profil geheftet. „Oder das ... Tolle.“


  „Das ist verrückt, ja.“ Der Nachdruck in ihrem Nicken machte es ihr leichter, sich seinem Blick zu stellen.


  „Zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Ich bin verrückt.“ Er keuchte erbärmlich, mühte sich jedoch ab, um mit ihr Schritt zu halten.


  Er machte doch nicht schlapp? Mila konnte keine Rücksicht auf ihn nehmen, Johann war zu Pferde und auf dem direkten Weg, während sie hier ... Sie würde Mattis antreiben – mit dem Thema Zeitreise.


  „Was es mit dieser Ähnlichkeit auf sich hat, weiß ich, wie gesagt, auch nicht“, begann sie, unmerklich sogar noch einen Hauch beschleunigend. „Aber was ich weiß, ist Folgendes: Du bist nicht verrückt. Zumindest nicht verrückter als die Zeitreisenden vor dir. Oder ich. Glaube es oder nicht, aber ich führe genau dieses Gespräch mit schöner Regelmäßigkeit.“


  Sonst hatte sie an dieser Stelle ihre Sammlung zukünftiger Gegenstände hervorgeholt – das Fledermausbuch mit der Jahreszahl, Brille, Taschenlampe, Lupe, Fingernagelfeile, der fremdartige Schlüsselbund, Jeans – all das, was ihm bewiesen hätte, dass sie wirklich Besucher aus sämtlichen Zeiten beherbergt hatte.


  „Es ist ganz normal, dass du an deinem Verstand zweifelst“, fuhr sie beweislos fort. „Aber all dies hier ist real.“


  Mattis’ Nicken war alles andere als frei von Zweifeln. „Das heißt, auch du bist real – und dass du Lida bis ins kleinste Detail ähnelst, ebenso.“


  „Ich bin real. Und Lida scheint es auch zu sein, dort, wo du herkommst.“ War das die richtige Argumentation?


  Selbst außer Atem, wie er war, seufzte Mattis tief. So tief, dass Milas Kehle eng wurde.


  „Du möchtest zu ihr zurück“, hatte sie das Bedürfnis auszusprechen. „Und du wirst auch ...“


  „Nein“, ließ er sie zusammenzucken.


  „Aber ...“


  „Ich kann es nicht“, erklärte er seinen seltsamen Schuhen.


  Mila fixierte diese, als könnte sie ihn so dazu bringen, sich ihr weiterhin anzuvertrauen. „Warum nicht?“


  Er trat gegen einen in seinen Weg ragenden Ast, wie um Mila von seinen Füßen wegzuleiten. „Es tut mir leid, dass ich so langsam bin heute. Mir wäre es auch echt lieber, wenn wir vor deinem Johann bei Ilya wären, das kannst du mir glauben.“


  Lass Ilya dort sein, lass ihn dort sein! Mila presste ihre Lippen aufeinander und konzentrierte sich auf ihre eigenen Füße. Je eher sie Sentas Haus erreichten, desto eher wäre sie erlöst.
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  Sie sahen es schon von Weitem: ein vor dem kleinen Häuschen angebundenes, voll aufgezäumtes Pferd. Ein edles, wie es Matthias schien, mit schmalen Fesseln.


  „Wessen Pferd ist das?“ Unwillkürlich hielt er Mila am Arm zurück, spürte jedoch, wie sie weiter strebte.


  „Er ist gekommen“, strahlte sie ihn an. „Johann ist da.“


  „Hey, Moment mal.“ Matthias hielt sie fest. „Das war doch genau das, was wir unbedingt vermeiden wollten. Und jetzt freust du dich darüber?“


  Sie mied seinen Blick.


  „Hey! Du hast mir vorgegaukelt, sicher zu sein – und dabei hast du die ganze Zeit damit gerechnet, dich täuschen zu können?“ Ihre Erleichterung war schon ein starkes Stück!


  „Er hat es gesagt – nur kann man bei Johann nie ganz sicher sein“, gab Mila zu. „Aber jetzt ist alles gut.“


  „Wie soll es gut sein, dass er dich hier erwartet?“


  „Es steht nur sein Pferd da, er ist allein gekommen“, erklärte sie überzeugt. „Wenn er vorhätte, mich aus dem Weg zu räumen, hätte er seine Männer geschickt. Also besteht keine Gefahr von seiner Seite.“ Sie machte sich von ihm los und eilte auf das kleine Haus zu.


  „Mila, warte, wir müssen vorher unbedingt noch einen neuen Plan machen.“ Außerdem musste er einen Augenblick verschnaufen, ehe er die nächste Anstrengung in Angriff nehmen konnte. Er bugsierte sie also ins Gebüsch in der Nähe der Hütte, ließ sich dort auf einem niedrigen Ast nieder und horchte in sich hinein. Leider war nicht zu leugnen, dass er sich wirklich schwächer fühlte als sonst. Allerdings hatte Lepra garantiert eine längere Inkubationszeit – also selbst, wenn er sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit angesteckt haben sollte ...


  „Ist alles in Ordnung?“ Mila hatte ihm ihre Aufmerksamkeit zugewandt und fixierte ihn argwöhnisch von oben. „Fühlst du dich nicht gut?“


  „Es ist nichts“, winkte er ab.


  Fürs Erste schien sie sich damit zufriedenzugeben. „Johann ist allein hier“, wiederholte sie jetzt, mit dem Kinn zum Haus deutend. „Das beweist, dass er mich lebend will. Sonst hätte er seine Leute geschickt. Nein, er will mich ... treffen. Ohne dass sein Vater es erfährt. Das werde ich ausnutzen – und du wirst in der Zwischenzeit mit Ilya fliehen.“ Erst jetzt wandte sie sich ihm zu. „Hast du die Digi-Kamera?“


  „Wieso?“ Was wollte sie da ausnutzen – und wie? „Willst du ein Abschiedsfoto von ihm machen?“


  „Ich dachte, damit du bewaffnet bist“, überging sie seinen bissigen Einwurf.


  „Oh ja.“ Matthias fuhr mit der Hand in den Bund seiner Hose. Stutzte. Tastete herum. Verdammt, das durfte echt nicht wahr sein! „Sie ist weg. Ich habe sie schon wieder ...“


  „Wie – schon wieder?“


  „Ich hatte sie in der Burg verloren. Und dann war sie plötzlich wieder da. Jemand muss ...“


  „Du hattest Hilfe?“


  Sie klang so ungläubig. „Ich habe Freunde gefunden, ja“, belehrte er sie. „Adelinda, deren Vater und Gangolf. Du hast ihn doch gehört mit seiner Rassel.“


  „Oh ... ja klar. Es ist gut zu wissen, dass es auf Ernberg nicht nur Feinde gibt.“


  „Trotzdem ist die Kamera jetzt weg. Unsere einzige Waffe. Es tut mir so leid, ich bin ein Idiot, ein ...“


  „Ich habe dein Handy auch verloren“, beendete sie seine Selbstvorwürfe. „Wollte es benutzen, als die mich zur Hinrichtung holten – und ...“ Das Weitere ließ sie in eine resignierte Geste fließen. „Aber es wird auch so gehen. Du versteckst dich, bis ich Johann in den Stall gelockt habe. Mit einer alten Frau wirst du auch unbewaffnet fertig werden, oder nicht?“


  Ohne nachzuhaken, was sie im Stall mit Johann ..., nickte er rasch. „Ich nehme Ilya – der hoffentlich nicht wie am Spieß brüllt und zappelt – und fliehe mit ihm erst einmal in den Wald, den Tauern hinauf. Kennst du den großen Wasserfall?“ Und auf ihre Bestätigung hin: „Dort warte ich auf dich.“


  „Du wirst das doch schaffen? Bist du wirklich gesund genug?“


  Die plötzliche Angst in ihrer Stimme machte ihn ganz beklommen. Er quälte sich wieder auf die Füße und legte beruhigend seine Hand an ihren Arm. „Keine Sorge, ich kriege das hin. Wenn du nur ...“


  „Das wird klappen, darüber mache ich mir keine Gedanken.“ Mila hustete. „Also, ich gehe dann jetzt.“


  Gerade wollte sie loslaufen, da ruckte Matthias ihr nach, packte sie am Handgelenk. „Halt!“


  Eine Bewegung an der Tür der Hütte. Seine Reflexe funktionierten einwandfrei.


  In dem Moment hatte es auch Mila gesehen. „Er kommt heraus. Zurück!“ Nun war sie es, die Matthias rückwärts in die Büsche ziehen musste. Matthias, der doch noch vor Schreck erstarrt war.


  ER. Er war herausgekommen. Iven. Dieser Mann dort vor dem Haus von Johanns Mutter – war niemand anders als – Iven. Lidas Iven. Elias’ Vater.


  Seine Beine stolperten neben Mila ins Leere. Verdammt. Was zu viel war, war zu viel. Er machte nicht mehr mit.


  Und das musste er auch gar nicht. Schließlich war er eigentlich überhaupt nicht hier. Sondern verrückt. In Wirklichkeit lag er wahrscheinlich in einem weichen, gemütlichen Krankenhausbett in einer sterilen, übersichtlichen, klimatisierten psychiatrischen Abteilung – vollgepumpt mit dubiosen Medikamenten, die ihm vorgaukelten, er befände sich in der Geschichte, die seinen wirren Gedanken entsprang.


  So, das Rätsel war gelöst. Nun konnte er endlich aufwachen.


  


  Zwei Atemzüge später war er noch immer hier. Neben Mila. Aufgebracht machte er sich von ihr los.


  Gut, er war offensichtlich hier gefangen, hatte nicht die Freiheit aufzuwachen. Aber dann würde er sich eben anders entziehen. Würde sich jetzt hier unter diesen Holunderstrauch legen und so lange liegenbleiben, bis es vorbei war.


  „Mattis, was hast du? Was ist mit dir? Ist das Flederfieber doch schon ausgebrochen? Schaffst du es nicht mehr, Ilya zu holen?“ Mila redete auf ihn ein, zerrte an ihm.


  Diese Welt zerrte an ihm! Aber er würde nicht mehr ...


  „Bitte, Mattis, kannst du dich nicht zusammenreißen? Wie soll ich es denn ohne dich hinbekommen? Und du kannst dich ja auch noch ausruhen, ich brauche doch sowieso noch eine Weile, bis ich Johann so weit habe, dass du ...“


  „Er ist Ilyas Vater“, stieß Matthias hervor.


  „Was? Äh ... ja, das ist er.“ Verständnislos. Sie hatte keine Ahnung, was diese Tatsache bedeutete. „Warum ...?“


  Er griff brutal in den Busch und rupfte eine Handvoll Blätter ab. „Weil er auch Elias’ Vater ist und Lidas jetziger Mann.“ Seine Hand spie die Blätter geradezu von sich. „Und weil das der Beweis ist, dass ich spinne, dass all das hier nur in meinem Kopf stattfindet. Deshalb müssen wir weder Ilya retten noch sonst jemanden. Alles, was wir tun müssen, ist, abzuwarten, bis ich endlich aus diesem Albtraum erwache. Und das werde ich jetzt. UND NICHTS ANDERES.“


  Mit einem groben Hieb schüttelte er die Frau ab, die schließlich eine Fremde für ihn war, und ließ sich endlich im Moos unter dem Strauch nieder.


  „Oh Mattis, das ... das tut mir leid. Ich ...“ Unschlüssig trat Mila von einem Fuß auf den anderen. Doch dann setzte sie sich neben ihn – und griff nach seiner Hand.


  Diese unmittelbare Berührung ließ Matthias nach Luft schnappen. Machte ihm bewusst, wie sehr er sich mittlerweile von dem bloßen Augenschein abgeschottet hatte, wie gut es ihm gelungen war, in jeder einzelnen Sekunde zu wissen: Dies ist nicht Lida, dies ist nicht Lida. In diesem Augenblick war er plötzlich wieder nur reine Empfindung. Die Empfindung der Form, der Kraft, der Wärme – dieser Hand, die seine fest und zugleich zärtlich umschlossen hatte. Der Hand, die ihm nach all den Jahren so vertraut war. Die einzige auf der Welt, die in der Lage war, ihn wirklich zu berühren.


  „Dieser Iven ist der Grund, weswegen du nicht zu ihr zurück kannst, nicht wahr?“


  „Liebst du ihn?“ Matthias war total bescheuert, dass er das ausgesprochen hatte, aber letztendlich war es doch sowieso egal.


  Mila musste erst schlucken, ehe sie ihr 'Nein' ausspucken konnte.


  „Also ja.“ Doch auch das war egal, einfach nur egal, egal, egal.


  „Er ist ein gemeiner Schuft, ihn kann man gar nicht lieben“, beteuerte Mila. „Deswegen will ich meinen Sohn nehmen und für immer von hier verschwinden. Aber ...“ Sie sprach nicht weiter.


  Damit Matthias sie ansah. Er konnte nicht anders.


  „Dazu brauche ich dich, Mattis. Und zwar, weil ich nicht lediglich in deinem Kopf existiere. Ebenso wenig wie Johann und Ilya und Senta und ...“ Schon wieder brach sie ab. Richtete sich neben ihm auf, ergriff seine Hand nun auch mit ihrer anderen. Offenbar hatte sie eine Idee, wie sie ihn überzeugen wollte.


  Müde sah Matthias ihr in die leuchtenden Augen.


  „Du spürst es schon, oder? Das Flederfieber?“


  „Wie? Ich ...“


  „Du bist nach dem Biss einer impfizierten Fledermaus durch die Zeit gefallen, hierher. Und dadurch ebenfalls impfiziert worden. Du fühlst eine Schwäche, nicht wahr? Die in Wellen kommt. Und auf dem Höhepunkt einer solchen Welle kommt dir der Lauf der Zeit anders vor. Ist es so?“ Sie entzog ihm eine ihrer Hände, um an seinem Arm zu rütteln.


  „Ja ...“, ließ Matthias aus sich herausschütteln.


  „Wenn es voranschreitet, wirst du kleine Zeitsprünge haben, also Augenblicke, wo du aus der Zeit aussteigst. Oder bist du schon so weit?“


  Matthias schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Aber das ist der Beweis.“ Ihre Stimme überschlug sich vor Eifer.


  Mühsam bannte er die dazugehörige Lida aus seinem Kopf. Sollte ihn das etwa ermutigen? Dass er krank war – wenn auch nicht an Lepra, so doch auf dem Weg, sich in nichts aufzulösen?


  Mila hatte ihn gänzlich losgelassen. War aufgesprungen und streckte jetzt auffordernd die Hand aus, ihn nötigend, ebenfalls aufzustehen.


  Unwillig starrte er zu ihr hinauf.


  „Das ist der Beweis, dass du all dies wirklich erlebst“, wiederholte sie. In ihrem Blick flackerte Unsicherheit. „Das ist doch so.“ Ihre Stimme bebte.


  ‚Das ist doch so.’ Lida. Mit genau demselben Beben. In einem ihrer endlosen Überzeugungsgespräche. ‚Wir müssen weiterleben, Matthias. Wir können nicht ewig warten. Und wir werden uns nicht von Elias entfernen – im Gegenteil. Wenn wir sein Geschwisterchen zeugen, können wir ihm gerade nah sein.’


  „Nein!“


  Das war er gewesen. Auch jetzt. Schnell umfasste er Milas Hand, die vor Entsetzen hatte wegsinken wollen. Rappelte sich auf, sodass sie nicht sein ganzes Gewicht heben musste. Und um nicht in die Verlegenheit zu kommen, in ihre Arme zu stolpern.


  „Ich meine: Ich lasse dich nicht im Stich“, erklärte er schnell. „Auch wenn es kein Beweis ist. Aber es ist egal.“ Noch einmal würde er eine Frau, die aussah wie seine Lida, nicht enttäuschen. Gerade dann nicht, wenn sie in seinem Kopf existierte und er womöglich ...


  Ihr Gesicht erstrahlte vor Erleichterung – sie war ihr so verteufelt ähnlich. Er schluckte.


  „Ich werde dir ewig dankbar sein, ich werde alles tun ...“ Nun war sie es, die schluckte. Sich dann unvermittelt abwandte. Ihn dann wieder ansah.


  „Tun wir’s“, stoppte er sie, ehe sie den Mund öffnen konnte. „Treffpunkt Tauern, Wasserfall.“


  Sie nickte. Voller rührender Beteuerung. Ganz Lida.


  Auch er wandte sich ab.
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  Von Johann war zwar keine Spur mehr zu sehen, allerdings stand sein Pferd noch immer angebunden vor dem Haus. Milas Herz schlug heftig. Sie begab sich beileibe nicht freiwillig in die Nähe dieses Mannes. Gerade nach ihrer jüngsten Begegnung hatte sie ihm niemals mehr unter die Augen treten wollen. Jetzt jedoch überdeckte die unendlich erleichterte Freude sämtliche Unsicherheiten. Endlich würde sie ihr Kind wieder in die Arme schließen können.


  Nachdem sie ... eine kurze Pflichtübung absolviert hätte.


  Doch das würde schon irgendwie klappen. Für Ilya würde sie schließlich alles tun. Entschlossen klopfte sie an.


  Senta öffnete – und umarmte Mila stürmisch. „Was hat sich der Junge nur wieder gedacht“, ereiferte sie sich – ihre Nase gegen Milas Schlüsselbein gepresst.


  „Mama“, krähte es da aus dem Nebenraum. Aufgekratzt, keineswegs leidend. Gefolgt von polternden Trippelschritten.


  „Ilya, mein Schatz, komm her zu mir.“ Mila sank in die Hocke, ihre Arme weit ausgebreitet für das ihr entgegenrennende kleine Geschöpf, das sich mit einem Juchzer der Begeisterung von ihr umschließen und hochheben und herumwirbeln ließ. „Ilya, wo bist du nur gewesen?“, murmelte sie in sein Haar.


  „Hanhan auch da“, klärte der sie auf. „Und Zenta. Bei geesst. Ssüß-Bei.“


  „Senta hat dir süßen Brei gekocht? Das ist aber lieb von ihr ...“


  „Hanhan Honich“, sagte der Kleine mit Nachdruck, sich auffordernd in Milas Arm umdrehend – zu Johann, der mit überlegenem Grinsen im Türrahmen lehnte. Johann, der Junker. Sie hasste ihn!


  „Hanhan lieb“, forderte Ilya.


  „Ja, Liebling“, gehorchte Mila, ihn noch einmal an sich drückend.


  War es Mattis' vorwurfsvolle Miene, die sich vor ihre Augen schob – und sie dazu trieb, sich ebenfalls aufzurichten und Johann mit einem vernichtenden Blick zu bedenken? „Es ist sehr lieb von Johann, dich mit seinem Reichtum zu bestechen“, sagte sie – statt der Ironie gewaltsam all ihre Liebe für Ilya in ihrer Stimme haltend.


  „Ich bin hier in der Hoffnung, auch du hättest vor, mich zu bestechen“, stellte Johann fest – mit einem vor Spott summenden Unterton, der noch immer direkt in Milas Körper rieselte.


  Mattis, sie musste sich auf Mattis konzentrieren. Wie entsetzt er gewesen war, als er in Johann diesen Iven erkannt hatte. Prompt fiel sämtliche Erregung von ihr ab.


  Was ihr das, was sie vorhatte, allerdings nicht angenehmer machen würde. Sie musste es tun, für Ilya, und zwar so oder so. Nur überzeugend musste sie sein, Johann durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Und das bedeutete, dass auch ihr Körper involviert sein musste. Sie hatte keine Wahl.


  Sie hustete. Erwiderte dennoch Johanns herausfordernden Blick. „Also gut, klären wir, wie es weitergehen soll“, brachte sie mit sachlicher Stimme zuwege. „Senta“, wandte sie sich an die Ältere, die sie beide mit sehr interessierten Augen beobachtete, „würdest du noch einen Moment auf Ilya achtgeben? Dann könnten Johann und ich ...“


  „Ich danke dir, Mutter.“ Johann ließ sie nicht einmal ausreden. Tätschelte Senta im Vorbeigehen mit der einen Hand, mit der anderen Milas Oberarm ergreifend, um sie mit Nachdruck aus der Hütte zu schieben.


  „Mama mit?“ Nun klang Ilya doch etwas skeptisch.


  „Mama geht nicht weg“, überraschte Johann sie, noch bevor sie sich zu ihrem Sohn hätte umdrehen können. „Du kommst mit ihr. Nachher. Wir machen nur einen kleinen Spaziergang. Senta gibt dir noch Honigbrei, ja?“


  „Zenta lieba bieln“, entschied Ilya kurzerhand. „Nacher Mama mit.“


  „Ist das wahr?“, wandte Mila sich draußen an Johann, sich der Berührung seiner Hand entziehend, die von ihrem Arm auf ihren unteren Rücken gerutscht war und sich dort langsam bewegt hatte. „Du gibst mir Ilya zurück?“


  Johann wartete, bis er die Stalltür geöffnet und sie hindurchgeschoben hatte. „Ich habe ihn nur hergeschickt, um in Ruhe mit dir ... reden zu können“, behauptete er glatt.


  „Das heißt, du wolltest mich nicht töten?“ Das war ihr jetzt herausgerutscht, obendrein in einem Ton, der alles andere als souverän geklungen hatte.


  Im nächsten Augenblick war sie es noch viel weniger – unnachgiebig umschlossen von Johanns Armen, an eine halbhohe Trennwand gedrückt, sodass ihr Oberkörper nach hinten gebogen wurde.


  „Wie kannst du so etwas von mir denken?“


  Denken? Johanns Mund an ihrem Hals. Und weiter, in ihren gesamten Körper. Ob sie wollte oder nicht. Alle Strategie himmelweit entfernt. Nah nur dieser Mann. Dieser Mund. Diese Stimme.


  „Es ist ... mir ungeheuerlich schwergefallen, dich ... gestern ... zu verlassen.“ Seine Worte immer wieder unterbrochen, weil sein Mund sich auf ihre Haut niederpressen musste, heiß ... sein Atem ... seine Worte nicht minder. „Niemals ... nie ... würde ich deinen Tod wünschen ... ich will dich lebend ... ich will dich ... immer.“


  Aus ihrem eigenen Mund drangen ganz ähnliche Töne – und sie hatte es natürlich geahnt.


  Froh, sich an der Trennwand festklammern zu können, stand sie im nächsten Augenblick – allein.


  Johanns Blick unverwandt auf ihr. Doch diesmal nicht annähernd so distanziert, wie er das sonst hinbekam. Prompt hob er das Kinn noch ein Stück höher – er hatte bemerkt, dass sie es bemerkt hatte.


  „Aus deiner Reaktion schließe ich, dass du einverstanden bist“, ließ er in sanftem Ton verlauten.


  Früher, als ganz junger Mann, hatte man ihm angemerkt, dass er diese Abstufungen im Ausdruck seiner Stimme eingeübt hatte. Heute hörte er sich absolut überzeugend an. Doch Mila kannte ihn zu genau. Ihr war das Aufflackern seiner Pupillen nicht entgangen, nicht das unmerkliche Zucken seiner Hände, dem er entgegenwirkte, indem er seine Arme vor der Brust verschränkte und sein Gewicht auf das andere Bein verlagerte.


  Und trotzdem musste sie blinzeln, als ihr im selben Atemzug bewusst wurde, dass sie beide Bewegungen intuitiv nachgeahmt hatte. Hastig stellte sie sich auf beide Füße und erwiderte seinen Blick ganz direkt.


  Er lullte sie ein, jedes Mal von Neuem. Indem er sich ihr als verletzlicher Mann darbot, als der Mann, der sie begehrte, ihr womöglich sogar verfallen war. Der jedoch im nächsten Moment trotzdem imstande wäre, sie fallen zu lassen wie ein Stück glühende Kohle. Dabei ohne Zaudern in Kauf nehmend, sie im Stich zu lassen und bloßzustellen. Oder gar umzubringen? Sie konnte sich auf ihn nicht verlassen. Deshalb hatte sie ihn nicht weiter lieben können, deshalb würde sie sich nie wieder mit ihm einlassen, deshalb würde sie ...


  Sie hielt Johanns Hand fest, die sich an ihre Schulter legen wollte.


  „Ich will meinen Sohn“, stellte sie – keineswegs ‚klar’, mehr als ein heiseres Flüstern war es nicht, was da aus ihrem Mund gekommen war. Und dass sie das aussprach, war eigentlich auch überflüssig. Johann würde doch das tun, was er wollte – das stand außer Frage.


  „Kann ich deiner allgemeinen Verfassung entnehmen, dass Ilya in diesem Moment nicht das einzige ist, was du willst?“


  Milas Ausatmen alles andere als lautlos. Aber sie musste auch allmählich wirklich dafür sorgen, dass Johann Hören und Sehen verging. Nicht dass er Senta nebenan schreien hörte, wenn Mattis ihr Ilya entriss.


  Sie keuchte auf, weil Johann zupackte und sie blitzschnell herumdrehte, mit dem Bauch gegen die halbe Wand drängte – und sich selbst gegen sie, von hinten. Seinen ... hart ... gegen ihren Hintern.


  „Dann – was?“, gelang ihm sogar herausgestöhnt überlegen genug, um Mila den Atem zu nehmen.


  Da wäre seine Hand, die sich samt Rockstoff von vorne zwischen ihre Beine schob, gar nicht nötig gewesen.


  „Danntuichalles, wasduwillst“, stieß sie hervor – und presste ihren Po rückwärts an ihn.


  „Ah ja.“ Als ob er das ganz beiläufig zur Kenntnis genommen hätte. Dabei drückte er gerade seine volle Erektion in ihre Ritze. Seiner Stimme jedoch war nichts anzumerken.


  „Und was willst du?“, erkundigte er sich interessiert. Mila hielt den Atem an – und schnappte im nächsten Moment nach Luft, als er sie keineswegs stehen ließ, sondern langsam und gleichmäßig ihren Oberschenkel hinauf streichelte, einen Fingerbreit nach dem anderen den Rocksaum mitschiebend. Mila atmete schon lange nicht mehr. Bog so unauffällig wie möglich ihr Kreuz durch und nahm ihre Beine weiter auseinander.


  Johann enttäuschte sie nicht. Glitt endlich unter den Stoff, nach innen, spreizte einen Finger ab, schob ihn weiter, tiefer ... Mila entwischte ein Stöhnen.


  Und nun wurde sie nicht überrascht. „Du willst allen Ernstes behaupten, du tätest, was nur ICH will?“, hatte Johann sie schon wieder verlassen.


  Sie fuhr zu ihm herum – ohne sich zu überlegen, dass so ihr Rock sittsam zurückrutschte. Gerade erwischte sie noch ein Stoffende, wand es zwischen ihren Fingern. Heute würde sie ihn nicht so unerträglich lange mit ihr spielen lassen. „Wasichauchwill“, trieb sie sich durch die Worte.


  „Sag das noch einmal.“ Er wieder vollkommen überzeugend. Streng und scheinbar ungerührt. „Langsam und deutlich.“


  Mila schluckte ihre Scham hinunter. Schwenkte die Hand mit dem Rockzipfel. „Wenn du mir deine Hand wiedergibst“, sagte sie aufmüpfig. Sie hatte wirklich langsam und deutlich gesprochen.


  Johanns Lachen kam mit Verzögerung. „Heb deinen Rock hoch und mach die Beine breit.“


  Auch Mila musste den Schauer, der durch ihren Körper lief, zuerst abebben lassen. Es war sicherer, wenn sie ihn zum Ende kommen ließ. Dass sie seinen Sohn entführt haben würde, würde ihn schon genug gegen sie einnehmen. Da musste sie dafür sorgen, dass er jetzt alles bekam, was er wollte.


  Sie schob ihren Rock aus dem Weg und ... wurde sogleich belohnt, indem Johann seinen Oberschenkel an ihren Hügel presste und beide Hände von hinten zwischen ihre Pobacken ... Oh, wieso musste gerade dieser Mann so dermaßen geschickt sein? Er ließ seine Finger ihre Schamlippen entlang gleiten, um ihren Eingang, hinein in ihre feuchte ...


  „Du bist so herrlich ... nass ... bereit ...“, massierte er sie im Takt seiner Worte.


  „Du machst das so gut, so gut, so gut ...“, rieb sie sich, an seiner Hand, seinem Schenkel an ihrem Kitzler ... und höher, sie musste ihre Beine noch weiter öffnen, um endlich sein hartes Glied zu spüren, musste es befreien, endlich, endlich ...


  Doch erst einmal nahm Johann ihren Mund, ihr haltloses Japsen erstickend. Sie musste ihn küssen, ihre Zunge in seinen Mund stoßen, wie sie sich ihn in sich wünschte, sein Glied, das noch immer so unerträglich außen ...


  Eine Sekunde lang stöhnte sie verzweifelt in Erwartung seines Rückzugs – doch – zum Glück, ein Glück – zerrte er sie einen Verschlag weiter, einen leeren, schob sie hinein – und mit einem Stöhnen der Erleichterung ließ Mila sich rückwärts ins Stroh fallen, zog Johann auf sich – und ja, ja ... Endlich fühlte sie ihn in sie hineingleiten und tiefer und noch tiefer ...


  Mit aller Kraft presste sie ihre Hände gegen seinen Hintern, wölbte sich ihm entgegen ... und dann ergab er sich, gab sich willig in den Takt ihrer Bewegungen und ihr damit endlich, endlich das, was sie so dringend ersehnt hatte.


  


  Dass ihre Scham hinterher umso schlimmer sein würde, war klar gewesen. Wie immer gönnte Johann ihr nicht die Momente, in denen gewöhnliche Männer über ihren Frauen zusammensackten und in erschöpften Schlaf verfielen.


  Noch ehe sein Atem zur Ruhe gekommen war, rutschte er von ihr herunter und stand, seine Hosen schließend, auf.


  „Du bist die einzige Frau, bei der sich der Aufwand wirklich lohnt“, stellte er mit seiner Erhobene-Augenbrauen-Stimme fest. „Nicht mal meiner eigenen konnte ich das beibringen. Dabei habe ich mir eine Zeit lang wirklich Mühe gegeben.“ Der pure Spott. Der seine eigene Person mit einschloss. Doch trotzdem fühlte Mila, wie die davon ausgehende Demütigung alles in ihrem Innern dumpf und starr machte.


  „Und du bist ein Schuft“, stieß sie wütend hervor, sich ebenfalls aufrappelnd und ihre Kleider ordnend.


  „Ein Schuft, der dich immer wieder in den süßen Wahnsinn zu treiben vermag“, säuselte er, ein Lied satter Befriedigung, schon wieder nah an ihrem Ohr. „Und wo ich Honig zur Bestechung im Überfluss zur Verfügung habe ...“


  „Ich nehme mir jetzt Ilya und verschwinde“, zischte sie mitten hinein, raffte ihre Röcke und stolzierte von dannen.


  „Ich habe dir Vorräte für Ilya mitgebracht“, folgte er ihr mit regelmäßigen Schritten. „Hirse, Weizen und Honig. Und Mutter hat einen neuen Kittel für ihn genäht, er ist aus seinem alten ja schon fast herausgewachsen.“


  Wie sehr sie sein selbstverständlicher Vater-Tonfall – und natürlich auch seine Großzügigkeit irritierten, ließ sie sich nicht anmerken. Erst als ...


  „Außerdem habe ich Mutter gebeten, euch eine Wegzehrung einzupacken – Brot und Käse. Damit ihr auf dem Weg zu deiner Tante Käthe nicht verhungert.“


  „Was?“ Mila, schon nach der Stalltür fassend, schwankte zu ihm herum. „Was hast du gesagt?“


  Johann zuckte die Achseln, als verstünde er gar nicht, wieso sie so heftig reagierte. Nahm ihr die Tür aus der Hand, hielt sie mit galanter Verbeugung auf. „Ich hätte ihr auch einen Boten geschickt, wenn die Zeit gereicht hätte. Es wäre doch angemessen gewesen, wenn sie sich darauf hätte einstellen können, dass sie meine Geliebte und meinen Sohn beherbergen soll – die obendrein noch einen Gast mitbringen. Findest du nicht?“


  Mila langte nach dem Türrahmen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Du weißt von ...?“


  „Unserem neuen Zeitreisenden?“ Johann stand locker vor ihr, ein verschnürtes Bündel schwingend, das auf der Bank neben der Hüttentür bereitgelegen hatte. „Selbstverständlich, ich habe ihn doch bereits kennengelernt. Aus der Ferne zumindest.“


  „Du ...“


  Johann warf ihr das Paket hin, nur aus reinem Reflex griff sie zu.


  „Da nicht ausgeschlossen ist, dass mein irregeleiteter Vater euch Männer nachschickt, würde ich vorschlagen, dass du dich jetzt beeilst, deinem Neuzeitritter mitsamt unserem Sohn zu folgen.“


  „Du wusstest, dass er ...“ Mühsam versuchte Mila, ihrer Verwirrung Herrin zu werden. „Aber warum hast du dann so getan, als ob ...?“


  Seine ironisch angehobene Augenbraue ließ sie schon wieder in neue Wut taumeln.


  „Damit du nicht vergisst, wer dein Mann ist. Während du darauf wartest, dass dein Held aus der Zukunft im Nichts verschwindet.“


  „Du Schuft. Du bist ein gemeiner, widerwärtiger, verachtenswerter Schuft!“


  Er tat einen blitzschnellen Schritt auf sie zu, sie wieder bei den Oberarmen packend. „Und gerade deswegen bin ich es, auf den du wartest“, raunte er ihr wie eine Weissagung ins Ohr. „Damit du und ich wieder und wieder ...“


  „Nichts werde ich mit dir wieder“, schlug Mila brüllend um sich. „Nie wieder, das schwöre ich dir!“


  Unbeeindruckt hielt er sie fest. „Danke, mein Liebster, für die Wonnen, den Honig und die Freiheit, die du mir wieder einmal beschert hast“, imitierte er sie mit hoher Stimme, um sie abrupt freizugeben, mit erhobenen Händen einen Schritt zurückzumachen und in normalem Ton zu rufen: „Aber nicht doch, meine Holde, ich würde dafür sterben, dich zu verwöhnen!“ Wirbelte herum und schritt zu Senta in die Hütte, die Tür hinter sich zuschlagend, ohne sich noch weiter um Mila zu kümmern.


  „Ist Ilya problemlos mit dem Fremden mitgegangen?“, hörte sie ihn sich bei Senta im Plauderton erkundigen.


  „Er ist ihm strahlend entgegengerannt“, erwiderte diese. „Und du hattest mir ja versichert, dass alles seine Richtigkeit habe.“


  Mila hatte genug. Ihren Zorn in den Boden stampfend, rannte sie am Haus vorbei in den Wald, bergan.
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  Traumbad


  


  Er phantasierte, da konnte Mila das Gegenteil behaupten, sooft sie wollte. Das gerade eben war doch wieder ein Beweis dafür gewesen. Denn hatte er, als er an die Hüttentüre pochte, sich nicht ausgemalt, einen freudestrahlenden Ilya in Empfang zu nehmen, der ohne Probleme mit ihm mitkommen würde?


  Dass es dann genau so geschehen war, konnte einfach nicht real sein. Für Ilya war er schließlich ein Fremder. Doch er hatte sich mit einem begeisterten „Mattich“ in seine Arme gestürzt. Und danach nicht ein Wort des Protests von sich gegeben, als er ihn einfach auf seinen Rücken geschoben und davongetragen hatte. Wobei die Reaktion der Frau auch verwirrend gewesen war: Statt zu protestieren, hatte sie ihm ein Tragetuch gereicht und noch ein Bündel. „Wegzehrung für euch.“ Fast so, als wäre das alles verabredet gewesen. Das machte doch alles keinen Sinn.


  Matthias reckte den Hals nach hinten und warf einen Blick auf den Jungen, der sich an seinem Kittel festklammerte, den Kopf an seine Schulter gelegt, und keinen Mucks von sich gab. In Bezug auf ihn fand Matthias es noch schwerer, Realität und Vision auseinanderzuhalten. Mila betonte wenigstens bei jeder Gelegenheit, dass sie nicht Lida war, während Ilya sich in seiner Zutraulichkeit haargenau wie Elias verhielt. Aber auch das war egal. Niemand, außer Mila, würde sich darüber aufregen, wenn er die beiden Kinder durcheinanderbrachte.


  Er zog die Schultern hoch, wodurch sich Ilyas Kopf ebenfalls ein wenig hob.


  „Hoppla“, machte Matthias entschuldigend, als der ihn daraufhin ansah. „Ich wollte dich nicht stören.“


  „Mattich tinkt“, teilte der Kleine ihm ernsthaft mit.


  „Was tue ich?“ Verdammt, war das lange her, seit er die Kleinkindersprache hatte verstehen können.


  „Mattich tink-s“, gab sich Ilya mit aus dem Mund spitzender Zunge jetzt noch mehr Mühe.


  „Ich stinke?“, musste Matthias sich amüsiert vergewissern.


  Woraufhin Ilya ernsthaft nickte. „S-weines-dall.“


  Wobei Schweinestall wohl als Kompliment zu werten war. Jetzt, wo Matthias endlich wieder die Zeit hatte, sich selbst wahrzunehmen, empfand er den Gestank an sich und seiner Kleidung als ganz besonders eklig.


  „Ich werde mich waschen, sobald ich eine Gelegenheit dazu habe“, versicherte er.


  Der Weg bis zum Treffpunkt stieg steil bergan. Es war heiß, Matthias keuchte – und hatte den Tag damals, als er, gemeinsam mit ... Aber heute war ein anderer Tag, das Kind auf seinem Rücken war Ilya, nicht Elias. Und er war nicht auf dem Weg in die verhängnisvolle Höhle.


  Matthias sah herum. Dort drüben, das musste der Bach sein, von dem Mila und er gesprochen hatten. Wenn er dessen Verlauf folgte, konnte er den Wasserfall nicht verfehlen.


  Aber erst einmal würde er den kleinen Racker ins Tragetuch verfrachten. Zu ihrer beider Bequemlichkeit. Und zur Sicherheit, denn ab jetzt würde er seine Hände brauchen, um sich abstützen und abfangen zu können.


  Der Anstieg kam Matthias wie eine Tortur vor. Immer wieder musste er anhalten, trinken, sich abkühlen, um den Schwindel in seinem Kopf wieder loszuwerden. Ob er von dem Proviant schon etwas nehmen könnte? Es war mehr als zwei Tage her, seit er gegessen hatte. Seine Skrupel beiseiteschiebend, befreite er das Kind, setzte sich auf einen Felsbrocken neben dem Bach und schlug das Bündel auf. Brot und Käse. Na, das war doch immerhin etwas.


  „Magst du?“ Er reichte Ilya beides. Doch der Kleine biss nur einmal vom Käse ab und wandte sich dann dem viel faszinierenderen Wasser zu. Sehr hungrig schien der nicht zu sein.


  Als sie weiterstiegen, lief Ilya brav neben Matthias her. Was allerdings nicht recht lange gut ging, denn von Fels zu Fels zu balancieren, war für Matthias leichter mit Kind auf dem Rücken als an der Hand.


  Der Bach verschwand im Wald und dort war es einfacher, dem Verlauf zu folgen. Matthias ließ Ilya immer wieder kurze Stücke gehen. So kamen sie gut voran.


  Kurz nachdem sie den Wald verlassen hatten, hörte er ein Rauschen.


  „Ilja tinkt“, verkündete der Kleine, als der Wasserfall gerade in Sicht kam.


  Matthias schnupperte. Tatsächlich. Was ihn augenblicklich vor neue Probleme stellte: Wie wurden im Mittelalter Kinder gewickelt? Feuchttücher und Pflegecreme, Wegwerfwindeln und Plastikbeutel zur geruchsarmen Entsorgung – das war das, was er bisher kennengelernt hatte. Aber hier war jetzt ein Kind, feucht um den Hosenboden herum, mit gefüllter Windel. Und er hatte nichts. Gut, da war Wasser. Reinigen sollte also gehen. Außerdem war es warm, da konnte Ilya auch erst mal nackt bleiben.


  


  Als sie den Wasserfall letztlich erreichten, war der enttäuschend klein. Kein Vergleich mit der ihm bekannten Realität. Und wieder fand er es seltsam, dass er als herumpfuschender Autor ausgerechnet ein solches Detail verändert haben sollte.


  Aber hach, das war doch jetzt völlig egal. Das Kind auf seinem Rücken fühlte sich überaus echt an. Und wirklich feucht. Erst einmal aufatmend, setzte Matthias es ab. „Am besten, du legst dich mal hin.“


  Unter Ilyas Kittel, um seine Hüften geknotet, befand sich ein Stück Stoff, das sich irgendwie gewachst anfühlte. Als Matthias es löste, fand er nicht nur die Quelle des Gestanks, sondern noch jede Menge Moos. So machte man das also? Okay, Moos zu finden, sollte kein Problem darstellen. Jetzt aber erst mal weg mit dem Bioabfall. Er schüttete den Windelinhalt in eine Mulde, wusch das kontaminierte Tuch dann im Wasser aus und hängte es über den Ast eines Busches.


  „So, mein Lieber, jetzt sind wir beide dran. Ich habe eine Ganzkörperwäsche nötig.“


  Ilya starrte Matthias an, während der aus Hose und Kittel schlüpfte. „Deine Hinterfront benötigt auch eine Generalsanierung.“ Er zog Ilya den Kittel aus. „Ab mit uns ins Wasser.“


  „Iieh“, machte Ilya, als das Wasser ihm bis zu den Knien reichte.


  „Irrtum, kleiner Freund“, korrigierte Matthias. „Iieh ist an deinem Po. Das Wasser hier ist brrr.“


  Es war wirklich kalt und Matthias konnte sehr gut verstehen, dass Ilya nicht baden wollte.


  „Komm, setz dich hierhin.“ Er deutete auf eine kleine Lache am Rand, die von der Sonne aufgewärmt war. „Nur bis dein Po wieder sauber ist.“ Er lockte mit ein paar Wassertropfen.


  Ilya schien das zu gefallen. Mit einem wonnigen Aufschrei setzte er sich mitten in die Pfütze und begann umgehend damit, Matthias mit Wasser zu bespritzen.


  „Du hast ja ganz recht“, lachte der. „Ich werde mich jetzt ebenfalls waschen.“ Er watete weiter hinein und schrubbte sich eilig. Das Wasser war so kalt und klar, die Luft dagegen so heiß, Matthias' Blick schweifte immer wieder zu dem verheißungsvoll rauschenden Wasserfall. Ob er es wagen konnte? „Wollen wir gemeinsam duschen?“


  Duschen kannte Ilya sicher nicht, aber die ihm entgegengereckten Arme verstand er sofort.


  „Ja!“


  Mit dem kleinen Nacktfrosch auf dem Arm watete Matthias durch das Becken zum Wasserfall. Und dort schrien sie gemeinsam, als das eiskalte Wasser über ihre Rücken lief.


  Nur Minuten später trockneten sie im sonnengewärmten Gras und ließen sich erneut Brot und Käse schmecken.


  „So lässt sich's aushalten, was?“ Matthias, der mit einigem Bedauern wieder in seine schmutzige Hose gestiegen war, legte sich zurück. „Lass uns jetzt auf deine Mama warten.“


  „Mama tommt bald“, versprach Ilya, als er sich an Matthias kuschelte. Der konnte sich über die Vertrauensseligkeit dieses Kindes nur wundern, als das dann gähnte und im Nu eingeschlafen war.


  Und während er einige Vögel in der Luft beobachtete, hatte er endlich einmal die Muße, über all das nachzudenken, was in den letzten Tagen auf ihn eingestürzt war.


  Hier lag er also und wartete auf die Frau, für die er in der Burg sein Leben riskiert hatte. Obwohl er quasi nichts von ihr wusste. Lediglich, dass sie angeblich jede Menge Zeitreisende empfing – und sich dadurch Ärger eingehandelt hatte mit dem großen Meinhard – der sie tatsächlich als Mörderin hingestellt hatte. Was doch einfach lächerlich war!


  Sein Krimi kam ihm wieder in den Sinn. Darin hatte er seine Mila ebenfalls des Mordes verdächtig gemacht, genau wie ihn selbst. Einfach deshalb, weil sie beide in der Nähe gewesen waren.


  Also wenn er sich jetzt mal auf das Gedankenspiel einließ, dass es sich bei alledem hier um seinen eigenen Krimiplot handelte, dann wäre klar, warum Lida als Mila aufgetaucht war: nämlich weil er das so gewollt hatte. Was Ilyas Existenz ja ebenfalls rechtfertigte. Aber verdammt nochmal, niemals hätte er freiwillig Iven als Johann eingebaut!


  Und schien es dennoch getan zu haben. Er raufte sich die Haare, den Umstand verfluchend, nicht weiter in seine Geschichte vorgedrungen zu sein, ehe er irgendwie angefangen hatte, sie zu erleben.


  Er stutzte. Eigentlich konnte es ja durchaus trotzdem sein, dass er immer noch Einfluss auf die Geschehnisse hatte, oder? Wie das mit Ilyas Entführung eben, die doch viel zu einfach gewesen war, um wahr zu sein.


  Er warf dem friedlich schlafenden Kind einen Blick zu. Elias – sagten seine Augen und sein ganzes Empfinden. Er ist doch wie Elias. Und warum sollte der nicht mit ihm mitkommen wollen?


  Weil Ilya ebenso wenig Elias ist wie Mila Lida.


  Okay, also nochmal: Er erlebte hier die Geschichte, die er sich ausgedacht hatte. Nur deshalb tauchten all die Menschen auf, die in seinem realen Leben mit ihm zu tun hatten. Aber ausgerechnet Iven?


  Als ihm die Erkenntnis kam, hätte er beinahe laut aufgelacht. Alles war völlig logisch. Iven war nämlich der Mörder, konnte nichts anderes sein, denn er würde Iven als Johann niemals eine gute Rolle in seiner Geschichte einräumen. So einfach war das. Da konnte Mila anderer Meinung sein und auch Johann selbst samt seinem einflussreichen Vater etwas anderes behaupten. Er, Matthias, hielt hier alle Fäden in der Hand.


  Wobei es dann ein hervorragender Schachzug war, Mila direkt in Johanns Arme zu treiben, dachte er voller Sarkasmus und er schauderte, als sein Gehirn ganz automatisch eine innige Szene zweier leidenschaftlich ineinander verschränkter Leiber vor seinen Augen projizierte. In ihm verkrampfte sich alles. Das ging ja wohl gar nicht – und war damit der Beweis, dass es eben nicht sein Wille gewesen sein konnte, der eine Situation geschaffen hatte, aus der es keinen anderen Ausweg gab als Sex mit Iven.


  Verzweifelt starrte er in den tiefblauen, völlig wolkenlosen Himmel, der ihm suggerierte, bis in die Unendlichkeit zu blicken. Nein. Es war doch mehr als unwahrscheinlich, dass seine selbst erfundene Geschichte eine ihn derartig unterlaufende Eigendynamik hatte entwickeln können.


  Frustriert verzog er den Mund. Damit war er wieder am Anfang seiner Überlegungen angekommen. Und wusste nach wie vor nichts. Würde sich das jemals ändern?
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  Flederflackern


  


  Mila presste das verdammte, unwillkommene, unverschämte, doch gemeinerweise so wertvolle Bündel von Johann gegen ihre Brust und stapfte. Stampfte. Hob ihre Füße an und rammte sie mit voller Wucht auf den Boden. Wieder. Und wieder. Nie. Nie wieder. Nie, nie, nie, nie wieder!


  Nie zuvor war sie so wütend gewesen, und nie wieder würde sie das sein. Weil es vorbei war. Jetzt war Johann endgültig zu weit gegangen.


  Ihre Beine trugen sie im Nu den Berg hinauf, fanden ganz von alleine den Weg zum Bach, ohne dass sie auch nur eine Kleinigkeit wahrnahm außer ihrem brodelnden, bodenlosen, die ganze Welt umfassenden Zorn!


  Erst Ilyas kleine Gestalt – an Mattis geschmiegt, der mit ihrem schlafenden Kind auf der kleinen Lichtung neben dem Wasserfall lag – unterbrach das endlose Rattern in ihrem Kopf.


  „Ilya, mein Schatz.“ Endlich konnte sie Johanns Bündel von sich schleudern und eilte mit ausgestreckten Armen heran, um ihr schlafendes Kind an sich zu reißen.


  Erst als Mattis erschrocken hochfuhr, bemerkte sie, dass sie zu forsch gewesen war. Auch Ilya schlug die Augen auf – machte sie aber gleich wieder zu, während seine Ärmchen sich ganz fest um ihren Hals schlangen. Sein schwerer Kopf landete weich auf ihrer Schulter. Das Glücksgefühl wusch alles andere fort. Sie hatte ihren Sohn wieder. Wohlbehalten und ohne dass Ilya auch nur bewusst gewesen wäre, dass er ihr weggenommen worden war. Und das würde Mila jetzt nie wieder zulassen.


  „Du hast aber lange gebraucht“, ließ nun Mattis' vorwurfsvolle Stimme sie zusammenzucken. „Johanns Mutter hat mir Ilya widerstandslos überlassen.“ Er zog ein Bündel zu sich heran und hielt es hoch. „Sogar Proviant für uns alle hat sie mir ...“


  „SCHWEIG“, brach der neu erwachte Zorn aus Mila hervor.


  Mattis' irritiertes Blinzeln machte es noch schlimmer.


  „Es ist keineswegs alles so leicht, wie es scheint“, machte sie einen abrupten Schritt. „Und jetzt gehen wir los. Komm.“


  Das hatte sie sich jetzt eingebildet, oder? Dass Mattis’ Augenbraue anklagend hochgeschnellt war? Unsinn! Sie litt an Verfolgungswahn. An Johann-Wahn. Aber das würde sie jetzt abstellen. Aus sich herausstampfen, diesmal endgültig. Mit aller Kraft trieb sie ihre Füße voran.


  Mattis hatte auch ihr Bündel an sich genommen – und musste nun rennen, um mit ihr aufzuschließen. Doch er konnte nicht lange mit ihr Schritt halten. Fiel schließlich wieder zurück, sich mit einem Stöhnen den Schweiß aus dem Gesicht wischend.


  Er hatte recht, es war heiß. Die Sonne brannte vom Himmel, auch Mila schwitzte. Ilyas kleiner, im Takt ihrer Schritte wippender Körper war mit einer feuchten Schicht überzogen, sein Haar klebte an ihrem Hals. Dass ihr die Hitze und Ilyas Gewicht erst jetzt bewusst wurden, zeigte, wie sehr sie von ihrer Wut vereinnahmt war. Und das war gut so, denn es trieb sie an, vorwärts, von Johann weg, von Ernberg, von Büchlbächl.


  „Du meine Güte, bist du aber geladen.“ Schon wieder hatte Mattis einen Spurt einlegen müssen, weil sie so rasch ausschritt.


  Doch sie dachte gar nicht daran, langsamer zu werden. „Ich bin wütend, allerdings bin ich das“, fauchte sie über ihre Schulter – sofort verstummend, als Ilya einen gequälten Ton von sich gab und sich auf ihrem Arm verkrampfte.


  Mattis keuchte neben ihr. „Das ist nicht zu übersehen.“


  Seine hörbare Belustigung ließ sie zu ihm herum schnellen.


  „Was grinst du so?“, blaffte sie ihn an.


  Dabei war es nicht einmal ein Grinsen. Eher ein Lächeln. Ein ... eines dieser 'für Lida-Lächeln'.


  „Ich bin nicht Lida“, schleuderte sie ihm noch entgegen, ehe sie von Neuem beschleunigte.


  „Aber du versprühst deinen Zorn ganz genau wie sie.“


  Das war nur ein Murmeln gewesen. Ein sehnsüchtiges. Bereits gut zwei Meter hinter ihr.


  Sie wurde noch schneller. Mochte er zurückbleiben, sie hatte es so satt. Satt, satt, satt! Und sie hatte keine Lust mehr, auf ihn Rücksicht zu nehmen. Immerhin trug sie die Hauptlast, er nur die lumpigen Bestechungsgeschenke. Und sein Fieber – Herrgott, sie war es so leid, sich ständig um Zeitreisende zu kümmern. Solange sie hier waren, bereiteten sie ihr nur Mühe – um dann mir nichts, dir nichts von einem Augenblick zum nächsten wieder zu verschwinden und sie mit den ganzen Schwierigkeiten im Stich zu lassen. Doch zuvor brachten sie sie ständig in Gefahr. Mehr noch: Sie machten ihr das Leben zur Hölle. Und überhaupt waren sie schuld an allem. Auch an Johann. Vor allem an Johann! Ohne diesen verdammten Flederfluch hätte sie ein unauffälliges, normales, glückliches Leben führen können. An der Seite eines guten Mannes, der sie liebte und achtete und für sie sorgte. Dann würde ihr Kind jetzt friedlich im Garten spielen, während ihr Mann schützend seinen Arm um sie legen und leise sagen würde: „Ich bin so glücklich mit dir, mein Liebstes.“ Und dass dieser Traum-Mann ausgerechnet so aussah wie Mattis, das war einfach nur gemein und zynisch und ...


  „Mila bitte, geh ein bisschen langsamer, ich bin heute nicht ganz auf der Höhe, und es ist so schrecklich heiß.“


  Seine Stimme, zugleich gequält und tapfer, fuhr ihr direkt ins Mark, ließ all das, was so verkrampft in ihr gewütet hatte, mit einem Schlag entweichen. Auch sie selbst schnaufte mittlerweile heftig, und der Schweiß biss in ihren Augen. Ilya, der aufgewacht war und leise wimmerte, auf die andere Schulter verlagernd, fügte sie sich.


  Sie war ungerecht gewesen. Mattis war wirklich krank. Doch ohne darauf Rücksicht zu nehmen, war er ihr nach Ernberg gefolgt, hatte sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um das ihre zu retten. Ohne ihn wäre sie jetzt tot und Ilya eine Waise. Auch wenn Mattis ein Zeitreisender war, mit ihm war es anders.


  „Entschuldige, du hast recht. Wir suchen uns einen Rastplatz und warten, bis es heute Abend kühler geworden ist.“ Sie verrenkte ihren Kopf zu Ilya. „Und du willst allein laufen, nicht wahr, mein Schatz? Guck, da vorn gluckert ein Bach für uns.“ Sie setzte Ilya auf die Füße, der sofort eifrig von ihr wegstrebte.


  „Bach dehn!“


  „Vorsicht, hast du ihn im Griff?“, wollte Mattis ihm nachspringen – was in ein Stolpern mündete. Er war wirklich nicht gesund heute.


  „Keine Sorge“, half Mila ihm auf und freute sich über seinen beeindruckten Laut, als Ilya sich beim ersten Fels des Bachbettes auf den Po fallen ließ und gekonnt auf allen Vieren zwischen den Steinen vorwärts robbte. „Das muss ein Kind können, das unmittelbar am Bach aufwächst“, erklärte sie stolz. „Sonst könnte ich ihn ja nicht einen Moment aus den Augen lassen.“


  Ilya war am Wasser angekommen, patschte mit den Händen hinein und leckte seine tropfenden Finger. Zu dieser Jahreszeit rieselte es so schwach über die Steine, dass es für ihn gar nicht so leicht war, die hohle Hand zu füllen. Mila half ihm – und warf Mattis, der ebenfalls durstig trank, einen Seitenblick zu. „Es ist lieb von dir, dass du dich so um Ilya sorgst.“


  Weil er so aussieht wie dein Elias, sprach sie nicht aus. Er wusste schließlich, dass es sich bei Ilya und ihr um fremde Menschen handelte – und was machte es für einen Sinn, ihm das ständig vorzuwerfen? „Und ich wiederhole, dass ich dir zu unendlichem Dank verpflichtet bin – auch heute.“


  Mattis schüttelte nur kurz den Kopf. „Keine Ursache.“ Er stemmte sich auf die Beine und sah sich um. „Du willst dich bestimmt waschen, oder? Ilya und ich haben das nämlich schon erledigt, stimmt’s, Ilya?“


  „Wassen“, kam es begeistert von ihm.


  „Wollen wir ein gemütliches Plätzchen für unsere Rast suchen, Ilya? Kommst du mit?“


  „Mattich mit“, antwortete der und streckte die Arme aus, um sich über die Steine heben zu lassen.


  Nachdenklich sah Mila den beiden nach, die sich wirklich prächtig zu verstehen schienen. Und hörte sich seufzen. Was sie sofort in ein Schnauben übergehen ließ. Sie hatte doch wohl keinen Grund zur Wehmut. Alles war gut. Ilya war in Sicherheit, sie waren auf dem Weg zu Tante Käthe – und Johann betreffend war zunächst kein Zwischenfall mehr zu erwarten. Und selbst wenn, sie würde stark bleiben. Diesmal wirklich.


  Ja, ja. Sie spähte den Bachlauf entlang und fand eine etwas größere Mulde, wo sie wenigstens ein bisschen sauberer werden konnte. Nach einem Kontrollblick – Mattis und Ilya waren von hier aus nicht zu sehen – zog sie sich aus und setzte sich, so gut es ging, ins Wasser. Spürte, wie sie erneut errötete, als sie noch Strohhalme an ihren Schenkeln entdeckte.


  Johann würde irgendwann zu Tante Käthe kommen, das stand außer Frage. Ebenfalls war klar, dass Mila nicht das Recht hatte, ihm Ilya vollständig zu entziehen. Oder anders herum: Sie durfte Ilya keinen Vater vorenthalten, der reich, mächtig und bereit war, seinen illegitimen Sohn zu unterstützen. Das hieß, dass sie gezwungen war, Johann in einem gewissen Umfang ausgesetzt zu sein. Sie musste eben lernen, damit umzugehen.


  In der ersten Zeit würde Mattis noch da sein. Seine Anwesenheit würde ihr helfen, sich gegen Johanns Anziehung zur Wehr zu setzen. Vielleicht könnte sie sogar so tun, als ob Mattis und sie ...? Um Johann eine unanzweifelbare Grenze zu setzen. Mattis sah sie doch ohnedies ständig so an. Also Lida. Das könnte sie ausnutzen. Er würde in absehbarer Zeit ohnedies zu der verschwinden. Aber bis dahin ... würde sie sich innerlich von Johann befreit haben.


  Sie drehte sich im Wasser liegend einmal um sich selbst und stand auf. Kleider und Schürze waren zu verdreckt, um sie wieder anzuziehen. Rasch warf sie alles ins Wasser. Anschließend das tropfende Unterkleid überzustreifen, war durchaus angenehm bei dieser Hitze heute. Und nun würde sie auch die Sachen der anderen waschen.


  


  Am Ende hingen neben Milas Sachen auch Ilyas und Mattis' Oberkleider an einer Tanne zum Trocknen.


  Das hatte jedoch Mattis übernommen. „Ich kenne mich nicht so aus mit der Zubereitung eurer Mahlzeiten“, hatte er unsicher herumgedruckst, als Mila ihn um seine Kleidung gebeten hatte. „Und ich könnte auch nichts jagen, ich meine, vielleicht könntest du das Essen übernehmen – und im Gegenzug gehen Ilya und ich Wäsche waschen.“


  Ein Mann, der sich dazu anbot! Der das überhaupt in Erwägung zog. Das war ihr noch bei keinem anderen begegnet, aus keiner Zeit.


  Dabei hatte es für sie gar nichts zum Vorbereiten gegeben. In Mattis' Bündel hatte sie Brot und Käse gefunden, beides vollkommen fertig. So hatte sie nur alles auf einem Baumstumpf aufgebaut und auf die beiden Wäscher gewartet.


  Nun saßen sie alle rundherum und aßen. Eine Weile hatte Ilya ihre gesamte Aufmerksamkeit verlangt, doch nun war er satt und suchte sich Stöcke und Steinchen, um zu spielen.


  „Er ist ein tolles Kind.“


  Mila drehte sich zu Mattis. Ihr begeistertes Lächeln ein wenig drosselnd, als es ihr bewusst wurde. „Ja, das ist er.“ Und es ist sehr lieb von dir, dass du das auch findest. Elias. Diesmal hatte sie sich daran erinnern müssen. „Er erinnert dich an deinen Elias“, sprach sie es aus.


  Mila sah überrascht, dass Mattis den Kopf schüttelte. „Er ist ganz anders. Total offen mir als Fremdem gegenüber. Und selbstständig, er weiß genau, was er will und bringt mich dazu, ihm dabei zu helfen, das zu tun. Auf der anderen Seite ist er ganz duldsam und erträgt alles – wie unseren Marsch eben. Und wie er jetzt spielt – mit nichts. Und ist total versunken.“


  „Das ... so ist er, ja.“ Wie alle Kinder. In dieser Zeit. Dein Elias war anders, weil er in deiner Zeit lebte, hätte sie sagen müssen. Aber ... es wäre doch dumm, ihn daran zu hindern, Mila und Ilya endlich einmal wie eigenständige Menschen zu behandeln und nicht wie seine Angehörigen.


  Sie zuckte zusammen, als sie registrierte, dass seine Augen nachdenklich auf ihr ruhten.


  „Was bist du für Johann?“, platzte er mit der unvermeidlichen Frage heraus. „Ich weiß, du bist seine Mätresse. Und er ist ja auch anderweitig verheiratet. Aber du hast ihm einen wunderbaren Sohn geboren, der ihm offensichtlich nicht egal ist. Und er hat dich zu sich auf die Burg entführt. Was will er von dir?“


  „Ich will nichts von ihm, darum braucht dich das nicht zu interessieren“, blockte sie ab.


  Mattis' vielsagendes Nicken ließ sie aufspringen und – er hielt sie zurück. „Es ist okay, wenn du nicht darüber reden willst“, zog er sie wieder an ihren Platz. „Ich wundere mich nur, warum es so leicht war, Ilya mitzunehmen. So, als ob Johann gar nichts dagegen gehabt hätte.“


  „Hatte er auch nicht.“ Mila musste sich sehr zusammenreißen, um sitzen zu bleiben.


  „Das heißt, er hat gewollt, dass du und Ilya aus Ehrenberg verschwindet? Und er nimmt in Kauf, dass ich, der Gefangene seines Vaters, mitgehe?“


  „Ja.“ Seltsamerweise wurde ihr erst in diesem Moment gänzlich bewusst, was daraus folgte.


  „Wenn Johann sich so um euch sorgt – und uns jetzt sogar ermöglicht, zu deiner Tante zu gehen, dann kann er dich eigentlich nicht töten wollen ...“, sprach Mattis es im selben Moment laut aus. Widerstrebend, es gefiel ihm nicht, was er da sagte.


  Doch es war die Wahrheit. Mila nickte nachdrücklich. „Er war es nicht, der uns umbringen wollte, genau.“


  „Während sein Vater ja bewiesen hat, dass er genau das vorhatte. Heißt das ...?“ Er brach ab. „Hast du die Mordwaffe gesehen? Ein Dolch aus der Zukunft.“


  „Was willst du damit sagen?“ Mila sprang schon wieder auf. Entrüstet. „Glaubst du, ich hätte Till umgebracht?“


  „Quatsch.“ Und wieder holte Mattis sie zurück. „Ich war doch dabei, als du ihn gesucht hast.“


  „Na, da habe ich ja Glück. Wenn du mir schon einen Mord zutraust.“ Sie hustete. Wieso sollte er ihr auch vertrauen?


  „Natürlich weiß ich, dass du niemanden umbringen könntest“, setzte Mattis versöhnlich hinzu. „Aber ich frage mich, woher Meinhard das Messer hatte. War es Tills?“


  „Es stammt von Steffen“, verbesserte Mila. „Ich habe es Johann geschenkt – früher, als wir ... noch zusammen waren.“


  „Dann hat Johann Till getötet? – Eifersucht“, platzte es aus Mattis heraus. „Johann räumt seinen Nebenbuhler aus dem Weg und sein Vater deckt ihn und nutzt das für seine eigenen Zwecke. Muss folglich auch dich und mich als Dämonen bekämpfen. Ja, oder? So muss es gewesen sein.“


  „Nein“, widersprach Mila automatisch. „Johann ist nicht so wichtig, wie er es gerne darstellt.“ Und auch nicht so skrupellos, blieb ihr im Hals stecken. Denn im Grunde ihres Herzens wusste sie sehr wohl, dass Johann ein Mord durchaus zuzutrauen war. Allmählich konnte sie doch wirklich aufhören, ihn in Schutz zu nehmen.


  „Ich glaube wirklich nicht, dass er etwas mit Tills Tod zu tun hat“, wiederholte sie dennoch. „Aber auch, wenn nicht er selbst dahintersteckt – als illegitimer Sohn wäre er nicht in der Lage, sich gegen seinen Vater zu stellen. Da könnte er sich nicht leisten, uns zu helfen, sondern hätte uns Meinhard ausliefern müssen. Er will seine Zuneigung – um neben all den ehelichen Söhnen bestehen zu können. Gerade in diesen Tagen stehen die Zeichen für ihn gut, denn Meinhards Erstgeborener ist im Frühjahr gefallen.“


  'Mila, stell dir vor, was passiert ist.' In ihrer Erinnerung scholl Johanns triumphierende Stimme durch ihren Kopf. 'Albert der zweite, Graf von Tirol, ist tot. Ein Konkurrent weniger für mich, wie findest du das?'


  Könnte das nicht ein Hinweis darauf sein, dass er sogar morden würde, wenn dies ihn in Meinhards Gunst steigen ließe? Mila presste die Lippen aufeinander. Das ging schon wieder in die verkehrte Richtung.


  „Auf jeden Fall ist entweder Meinhard oder Johann Tills Mörder“, schloss Mattis eifrig. „Sag mal, damit können die doch nicht durchkommen. Man muss sie anzeigen!“


  „Was?“ Was meinte er?


  „Na, sie anklagen. Damit sie verhaftet werden, verurteilt und ...“


  „... in ihr eigenes Gefängnis kommen?“ Mila lachte traurig. „Ein Mann wie Meinhard kann auf seinem Land ungestraft alles tun, was er will“, erklärte sie ihm. „Und sein Sohn ebenfalls. Ich weiß, dass das in der Zukunft anders werden wird. Da wird es einen Rechtsstaat geben. Gerechtigkeit und Gleichheit und ...“


  „Theoretisch.“ Mattis lachte, ebenso traurig. „Und klar, dass Meinhard selbst das Gesetz ist, das weiß ich natürlich. Aber es ist trotzdem total unbefriedigend. Dass Meinhard ungeschoren davonkommen wird. Tills Tod bleibt ungesühnt?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „In meinem Krimi ...“ Der Rest ging in Gemurmel unter.


  „In deinem was?“ Es gab doch immer noch etwas Neues zu lernen.


  „Ach nichts. Du, ich bin sehr erschöpft, ich lege mich ein paar Minuten hin, ja?“


  „Mach das. Wir gehen sowieso erst weiter, wenn es kühler ist. Ilya spielt auch gerade so schön. Schlaf du nur.“


  Das musste doch schon das Flederfieber sein. Dabei war er doch erst ein paar Tage hier. Wenn die Zeitreisenden sich so krank fühlten, begann das Flackern. Aber bisher war das immer erst nach Wochen eingetreten.


  Besorgt sah sie zu, wie Mattis sich unter der Tanne ausstreckte und die Augen schloss, tief und erleichtert aufseufzend.


  Vielleicht war es ja doch etwas anderes. Sie selbst war auch müde. Naja, hier konnte sie Ilya nicht unbeaufsichtigt lassen. Aber es tat schon gut, die Beine lang zu machen und ihm einfach ein Weilchen zuzuschauen.


  


  Es erschreckte sie noch immer im Innersten. Ihr Kopf fuhr herum – zu der Stelle, an der sie ihn eben noch aus den Augenwinkeln gesehen hatte. Eben. Ein Blinzeln zuvor. Mattis war fort.


  Unwillkürlich sprang Mila auf. Dorthin. Auch diesmal musste sie es fühlen, ihre Hände ausstrecken und es tasten. Dass es real war. Dass ein Mensch sich in Luft auflöste. Nicht spurlos. Auch jetzt war deutlich der Abdruck auf dem nadelübersäten Boden zu sehen, wo er gelegen hatte.


  Und gleich wieder auftauchen musste. Bevor sie gänzlich verschwanden, flackerten die Zeitreisenden. Fielen sozusagen von dieser Zeit in ihre, aber auch wieder zurück. Manchmal passierte das mehrmals hintereinander. Doch dann berappelten sie sich und integrierten sich wieder. Hier. Bis es ihnen richtig schlecht ging. Dann erst verschwanden sie ganz.


  Und warum kam Mattis nicht zurück?


  „Ilya?“ Wo war er?


  „Mama.“


  Sie atmete auf. Ein Glück, dass sie ihn hatte. Es war ein riesengroßes Glück, dass es wenigstens einen einzigen Menschen auf der Welt gab, der bei ihr blieb.


  „Komm her, mein Schatz.“ Er spielte noch immer, also musste sie zu ihm. Ihn einen Moment festhalten. Er schmiegte sich an sie, allerdings ohne sein Spiel zu unterbrechen. Sie küsste seinen Nacken und murmelte, eigentlich zu sich selbst. „Wir sind wieder allein.“


  


  [image: ]


  


  Matthias' Entscheidung


  


  Stöhnend legte Matthias sich die Hand auf die schmerzende Stirn. Er war total zerschlagen. Hatte er nicht geschlafen? Er fühlte sich nicht so. Eher noch erschöpfter als zuvor. Kein Wunder, im Traum hatte er wieder geschrieben. Wie ein Besessener Seite um Seite mit seinem neuesten Krimi gefüllt. Nun lag er hier, als hätte er achttausend Wörter am Stück getippt – allerdings ohne die wunderbare Befriedigung, die der Anblick der gefüllten Seiten mit sich brachte. Stattdessen lag er hier draußen und ...


  „Mattis?“


  Lidas Stimme. Ungläubig.


  Was – Lida? Perplex ruckte er hoch. Da war sie. Er sah direkt in ihre braunen Augen. Sie lächelte, den Kopf in der ihr typischen Art leicht schief gelegt. Als wäre nichts geschehen.


  „Endlich.“


  Er musste auf die Beine. Ihr sagen, wie leid es ihm tat, dass er Elias ... „Kannst du mir verzei...?“


  Noch während er fragte, wurden seine Augen von einer Bewegung hinter Lida abgelenkt. Eine Kinderhand schob sich an ihrer Hüfte vorbei nach vorn, dann tauchte ein kleines, von dunklen Locken umrahmtes Gesicht daneben auf.


  Matthias fiel auf den Hosenboden zurück. „Elias?“


  „Mattich.“


  Nein. Das war nicht Elias. Es war Ilya, der jetzt mit hüpfenden Schritten auf ihn zugerannt kam. Und Lida war Mila. Und es war wunderbar, jetzt seine Arme öffnen zu können und den erstaunlich schweren kleinen Knaben in Empfang zu nehmen. Die nach dem eisenhaltigen Bachwasser riechenden Kinderhaare an seiner Wange. Automatisch steckte er seine Nase hinein. Er roch anders als der nach Babyshampoo duftende Elias früher ...


  „Du bist wieder da.“ Milas Lächeln war aus ihrer Stimme verschwunden. Nun klang sie reserviert.


  Er schüttelte den Kopf, um seine Verwirrung gänzlich loszuwerden und sich wieder einzufinden in diese Welt, in Milas. Blickte zu ihr hinauf. Die sie mit verschränkten Armen, noch immer in einigem Abstand dastand und auf ihn herabsah. Was hatte er getan?


  „Habe ich zu lange geschlafen?“ Er rappelte sich auf, den an ihm hängenden Ilya dabei auf seinem Arm haltend. Der Kleine klammerte sich mit allen Vieren an ihm fest und kicherte bei dieser Hängepartie.


  „Willst du los?“, konnte er erst aussprechen, als er in der Aufrechten angekommen war. „Du hättest mich doch wecken können.“


  „Nein, das konnte ich nicht.“


  „Mattich weg“, erklärte Ilya und tippte ihm auf die Nase. „Jez wieda da.“


  „Ilya, geh spielen“, griff Mila nach ihm.


  Matthias ertappte sich dabei, wie er sich sperrte, ihr den Jungen zu überlassen – dabei war sie seine Mutter. Die doch aber vorher auch nichts dagegen gehabt hatte, dass er sich um Ilya kümmerte.


  „Du flackerst bereits“, rief Mila seine Aufmerksamkeit zum Thema zurück. „Du bist nicht mehr stabil in dieser Zeit, sondern verschwindest zwischendurch in deine.“


  „Was? Aber ich habe nicht ...“


  „Du bekommst das nicht mit, ich weiß. Das ist immer so.“


  „Ich war weg?“


  Mila hatte sich zwischenzeitlich auf ihren Baumstumpftisch gesetzt, Matthias tat es ihr nach.


  „Wenn ein Zeitreisender flackert, ist sein Körper plötzlich verschwunden – um dann aus dem Nichts wieder aufzutauchen“, beantwortete sie seine Frage. „Ich weiß es natürlich nicht – und auch ihr erlebt das anscheinend nicht bewusst – aber wahrscheinlich seid ihr drüben in eurer Zeit. Oder zumindest eure Körper.“


  „Hmm.“ Matthias grauste es. Dass er da irgendwo zwischen den Zeiten hing – ohne dass er es mitbekam, geschweige denn Kontrolle darüber hatte – war wirklich beängstigend.


  „Normalerweise seid ihr nur für Augenblicke verschwunden. Mehrmals hintereinander, ich nenne es Flackern. Bei dir jedoch ... du warst für Stunden weg. Ich habe geglaubt, du ...“ Sie räusperte sich. Wurde dann abgelenkt von Ilya, der wieder herbeigelaufen kam und sich anschickte, auf Matthias' Schoß zu klettern.


  „Geh spielen, Ilya“, wiederholte sie mit mehr Nachdruck.


  Sie hatte ja recht. Wie viel auch immer der Kleine von ihrem Gespräch begriff, das Thema war nichts für ihn. Allerdings war Matthias ziemlich sicher, dass Elias an Ilyas Stelle aus Prinzip das Gegenteil von dem getan hätte, was seine Mutter verlangte. Dieser kleine Junge jedoch nickte eifrig und ließ von Matthias ab. Also was Kindererziehung anging, hatten die Mittelaltermenschen der Neuzeit wirklich einiges voraus.


  „Jedenfalls muss das bedeuten“, nahm Mila den Faden wieder auf, „dass das Flederfieber bei dir weiter fortgeschritten ist als zu diesem Zeitpunkt üblich.“


  „Was ist das für ein Fieber?“ Ein beklommenes Gefühl hatte sich Matthias' bemächtigt. Bisher war er so damit beschäftigt gewesen, sich zu fragen, ob sein Aufenthalt hier denn real war oder nicht, dass er diesen Fledermausbiss mit seinen möglichen Konsequenzen sträflich vernachlässigt hatte. Dabei fühlte er sich wirklich krank – und eigentlich hatte Mila recht gehabt mit ihrer Argumentation vor Sentas Hütte: Seine Befindlichkeit war der Beweis dafür, dass er sich nicht alles nur ausdachte. „Du hast gesagt, diese eigenartige Krankheit hat bewirkt, dass ich hierher gereist bin. Und du hast gesagt, dass ich nicht hier bleiben werde.“


  „Das Flackern ist der Vorbote für die nahende Rückkehr in deine Zeit“, bestätigte Mila.


  War das Bedauern in ihrer Stimme? War sie deswegen so komisch? Sie will Ilya davor bewahren, dass er sich an einen Menschen bindet, der ihn verlassen wird, verstand Matthias plötzlich. Jähe Reue ergriff ihn. Er musste sich von Ilya fernhalten. Dabei war das das Letzte, was er wollte. Wie lange hatte er sich nicht mehr so eins mit der Welt gefühlt wie jetzt, da er für den kleinen Fratz hatte sorgen dürfen?


  „Ich will aber gar nicht zurück“, rutschte ihm heraus. Spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Jetzt würde Mila ihm wieder ihr entrüstetes ‚Ich bin nicht Lida!’ an den Kopf werfen. Und sie hatte ja recht, er gehörte nicht hierher. Auch wenn er sich mit ihr wieder so fühlen konnte wie damals, bevor ...


  „Das können wir nicht beeinflussen“, sagte Mila in seine Gedanken hinein. Gemurmelt nur.


  Schon wieder war Matthias nicht sicher, ob es Bedauern war, das in ihren Worten mitschwang.


  Unwillkürlich hatte er seine Hand an ihren Arm gelegt. Zog ihn erschrocken zurück, als sie daraufhin aufsprang.


  „Ich möchte dich nur bitten, dass du uns noch zu meiner Tante begleitest.“ Ihre Stimme abweisend. Als ob er vorhätte, sie im Stich zu lassen! „Also dass wir jetzt gleich aufbrechen, ehe es zu spät ist“, fügte sie hinzu, noch immer in harschem Ton. Unbeholfen.


  Erst jetzt begriff Matthias. Dies war Lidas 'Ich lasse es nicht an mich heran'-Tonfall. Wieso hatte er so lange gebraucht, Mila zu durchschauen? Wahrscheinlich, weil sie für ihn tatsächlich nicht mehr Lida war. Auch wenn sie es auf dieselbe Weise versteckte, dass ihr etwas naheging.


  Sein Blick folgte ihr, wie sie sich abrupt abwandte und sich mit ruckartigen Bewegungen daran machte, die inzwischen nur noch feuchten Kleidungsstücke von der Tanne zu rupfen. Ihr Unterkleid war in der Zwischenzeit getrocknet, der Stoff, der ihr nach dem Baden heute Nachmittag am Körper geklebt war, hatte sich von ihrer Haut gelöst und verhüllte sie wieder. Aber er kannte sie trotzdem so genau. Die Form ihrer Schlüsselbeine, die Kurve ihrer Brüste, das Spiel der Muskeln auf ihrem Rücken, wenn sie sich, wie jetzt, nach dem Zipfel seines Kittels reckte.


  „Ich bin nicht unbedingt zimperlich, aber hör trotzdem auf, mich anzustarren, ja?“, ließ ihn ertappt zusammenzucken.


  „Ich ... es tut mir leid, ich wollte nicht ...“


  „Deine Sachen“, warf sie ihm diese zu.


  Er schnappte sie aus der Luft. Schlüpfte rasch hinein. Und konnte nicht anders. „Mila?“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ist schon gut, wie gesagt, ich bin da nicht ...“


  „Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich wirklich gern hierbleiben“, musste er ihr sagen.


  Irritiert blinzelte sie ihn an.


  „Ich meine, ich würde euch sehr gern helfen, ich mag Ilya total gern und ...“


  Eine Sekunde lang schien sie mit sich zu kämpfen, dann ließ sie die Schultern fallen und seufzte. „Ich ... du bist eine wirklich große Hilfe mit Ilya ...“ Sie brach ab und stülpte sich kurzerhand erst mal das Kleid über den Kopf. „Normalerweise bin ich mit Ilya vollkommen auf mich gestellt. Johann kümmert sich nur äußerst unzuverlässig – und außerdem will ich ihn auch gar nicht in unserer Nähe haben.“ Letzteres hastig heruntergerattert und mit Wangenröte untermalt.


  Matthias seufzte verstohlen.


  „Senta war die erste Person seit Monaten, die mir Ilya einmal abgenommen hat.“ Neue Röte.


  „Und Till ist tot“, lenkte Matthias sie beide vom Thema Johann ab.


  „Ich lasse die Zeitreisenden nicht mit Ilya allein. Normalerweise. Und ich will auch nicht, dass er sein Herz an sie hängt. Wo sie uns doch immer wieder verlassen.“


  Sie stand reglos, Ilyas Kittel hing noch in den Zweigen, doch sie machte keine Anstalten, ihn an sich zu nehmen.


  Der Impuls, sie in die Arme zu schließen und zu halten und ihr zu sagen, dass er sie nicht verlassen würde, war in diesem Moment übermächtig. Matthias wurde bewusst, wie verkrampft er dastand. Atmete aus.


  „Gibt es denn kein Mittel gegen die Krankheit?“ Das hätte er schon die ganze Zeit fragen müssen. „Vielleicht gibt es einen Weg, wie ich ...“ ... bei euch bleiben kann? Nun hatte er es ordnungsgemäß zurückgehalten.


  Wiederum zögerte Mila. Dann griff sie nach Ilyas Kittel. Wandte sich ab und rief den Kleinen, der bereitwillig ankam. „Mit dem ersten Zeitreisenden zusammen habe ich ... wir haben verzweifelt nach diesem Weg gesucht.“ Sie sprach ganz leise, wie zu sich selbst, während sie Ilya anzog. „Wir haben alles ausprobiert, was wir uns auch nur im Entferntesten als Heilmittel vorstellen konnten. Doch wir haben nichts gefunden, nein.“


  Vielleicht finden du und ich jetzt etwas, wollte Matthias sagen – doch er ließ es. Dieser 'erste Zeitreisende' schien eine große Bedeutung für sie zu haben – und sie würde nicht wollen, dass Matthias sich mit diesem Mann auf eine Stufe stellte.


  Schon wieder jemand, auf den er eifersüchtig sein musste.


  Hastig schüttelte er seine klammen Sachen aus und schlüpfte hinein. Eifersüchtig. Ja, das war er, das zu leugnen war zwecklos. Er wollte eine Rolle in Milas Leben, hier mit ihr und ihrem Sohn, so glücklich, wie er früher einmal mit Lida gewesen war. Er verhielt, überlegte. Doch es stimmte. So surreal es war, genau das wollte er. Und wenn es bedeutete, dass er im Mittelalter bleiben musste.


  Damit überforderte er sie – sie würde es wieder auf Lida zurückführen, und vielleicht hatte sie auch recht. Es ging ja wirklich nicht mit rechten Dingen zu, sich innerhalb von ein paar Tagen, von denen er die meiste Zeit auch noch ohne sie verbracht hatte, in eine Frau zu verlieben. Doch darüber nachzudenken, hatte er jetzt keine Lust. Es war nun einmal so. Und außerdem spürte er deutlich: Mila hatte in ihrer Einsamkeit, ihrer Trauer um diesen ersten Zeitreisenden und ihren Schwierigkeiten mit Johann eindeutig einen Platz für ihn, Matthias, frei. Wie auch immer der aussehen würde. Er wollte einen Weg finden, diesen Platz einnehmen zu können.


  „Ich will euch sicher bei deiner Tante abliefern“, nahm er von Mila die beiden schon wieder fertig geschnürten Bündel entgegen. Er lächelte dazu, um seine Worte harmloser klingen zu lassen.


  Mila sah ihn an. Ohne zu lächeln. Dann seufzte sie und schüttelte langsam den Kopf. Bevor sie sich schnell abwandte und Ilya heranrief, der schon wieder auf Abwegen war.


  Sie bedauerte es wirklich. Was doch besagte, dass er zumindest diesen kleinen Platz schon innehatte. Oder?


  „Lass mich ihn tragen“, bat er vorsichtig. „Das habe ich doch auch getan, ehe du kamst. Ich glaube, damit schaden wir Ilya nicht.“


  „Illa Mattich tagen“, zappelte der auf Milas Arm.


  Wiederum verharrte sie einen Moment. Ehe sie von Neuem seufzte und Ilya hinunterließ.


  Matthias reichte ihr die Bündel und wandte sich dem Jungen zu. „Komm, kleiner Mann, ich nehme dich nämlich auf die Schultern. So kommen wir erst mal voran, ehe wir wieder kraxeln müssen.“ Ilyas kleinen Körper auf seinem Nacken vor Begeisterung auf und ab wippen zu spüren, war einfach ... sein Leben!
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  Ilyas kleinen Körper oben auf Mattis' Schultern auf und ab wippen zu sehen vor Begeisterung, das war einfach ... Das sollte sein Vater mit ihm tun.


  „Mattich, 'nella, hüh!“ Dieses Lachen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er den Namen gebrauchte. Bei Till hatte das Wochen gedauert. Und überhaupt. Bisher hatte Ilya zu keinem der Zeitreisenden eine Beziehung aufgebaut ...


  Er sollte einen Vater wie Mattis haben.


  Verdammt, was dachte sie da? So etwas hatte sie um jeden Preis vermeiden wollen. Nie wieder, hatte sie sich geschworen. Damals, nachdem Frank sie verlassen hatte. Unfreiwillig und endgültig. In seine eigene Zeit. Nie wieder sollte einer ihrer Gäste einen festen Platz in ihrem Leben bekommen. Und schon gar nicht in Ilyas.


  Sie beschleunigte wieder ihre Schritte – was neue Jubelschreie von Ilya auslöste.


  „Hey, Kleiner, willst du, dass ich hüpfe?“, fragte Mattis lachend.


  „Au ja, hüpf“, schrie Ilya.


  „Nein, nicht“, bremste Mila. „Stell dir vor, du fängst wieder an zu flackern, und er fällt.“


  „Oh – Verzeihung.“ Mattis hörte sofort auf. „Es ist zu gefährlich, hörst du, Ilya? Wir wollen doch nicht, dass du fällst und Aua machst.“


  „Aua?“


  „Das wollen wir doch nicht, oder?“ Mattis machte nur einen ganz kleinen Hopser, Ilya krähte – und Mila presste die Lippen aufeinander, um das Lächeln zu unterbinden, das sich in ihr Gesicht schleichen wollte.


  Mattis war süß. Zugleich jungenhaft und verantwortungsbewusst. Er wollte das Beste für Ilya. Aber nicht so, wie jeder automatisch ein Kind schützte. Nicht aus Selbstlosigkeit, die jedoch mit Gleichgültigkeit gepaart war. Wie bei Till. Auch der wäre bereit gewesen, Mila zu unterstützen, auf Ilya aufzupassen. Bei Mattis aber war es etwas anderes. Er wollte mit Ilya zusammen sein. Er hatte Spaß, jetzt, Ilya auf seinen Schultern zu tragen. Er hatte eine Beziehung zu ihm.


  Und gerade das ist ja falsch. Das muss aufhören.


  Nur wie sollte sie das anstellen? Und war es nicht auch schon viel zu spät dazu?


  Warum konnte Johann nicht so sein? Ilya machte es ihm doch eigentlich so einfach. Ging voller Zutrauen auf ihn zu, wenn er denn mal kam, kannte seinen Namen. Doch Johanns Erwiderungen beschränkten sich auf Geschenke – oder Essen. Was Ilya wiederum würdigte wie ehrliche Zuwendung ...


  „Denkst du, dass ich jetzt immer wieder flackern werde?“


  Es dauerte einen Moment, ehe Mila realisierte, dass Mattis mit ihr sprach.


  „Bisher war es immer so, dass es nach dem ersten Mal eine Pause gab. In der sich die Zeitreisenden besser fühlten. Ist das bei dir auch so?“


  „Oh ...“ Er schien in sich hineinzuhorchen. „Ja, ich glaube schon. Als ich aufwachte, war ich wie gerädert. Aber jetzt fühle ich mich gut, doch.“ Er strahlte.


  Mila musste wegsehen.


  „Mattich hüpf“, machte Ilya. Um ihn dazu zu bringen, hopste nun Ilya selbst und brachte damit Mattis beinahe zum Wanken.


  „Kennst du 'Häschen hüpf'?“, fragte der eifrig.


  „Hässen hüpf?“, echote Ilya.


  „Häschen in der Grube, saß und schlief, saß und schlief ...“


  Warum war eigentlich kein einziger der Zeitreisenden je auf die Idee gekommen, Ilya ein Lied aus der Zukunft zu lehren?


  Mila seufzte schwer – und Mattis hüpfte.


  „Noch mal“, brüllte Ilya. „Noch mal Hässen singen.“


  Und Mattis sang.
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  Die Nacht auf dem Berg


  


  „Besser, wenn uns niemand sieht“, sagte Mila, während sie ins Tal blickte, wo auf einer von hier gering wirkenden Anhebung Ehrenberg wie eine Krone thronte. „Der direkte Weg zu Käthe würde unterhalb der Burg entlangführen. Aber der ist viel zu gefährlich.“


  Matthias konnte sie schaudern sehen. Ihm ging es nicht recht viel anders. Nach Ehrenberg wollte er niemals mehr wieder müssen. „Du willst über den Tauern?“


  „Nein.“ Mila wies mit der Hand hinter sich. „Wir folgen dem Pfad hier um den Schrofennas, bis wir am Übergang zum Gschwendtkopf sind. Dort gibt es einen Passweg, hinunter zum See.“


  „Deine Tante wohnt am Heiterwanger See? Das ist ja der halbe Rückweg nach Bichlbächle.“


  Überrascht blinzelte Mila ihn an. „Du kennst den Aiterwanger See?“


  „Ich bin hier aufgewachsen“, nickte Matthias. „In Ruthi, wie ihr hier sagt, unterhalb der Burg.“


  Sie reagierte nicht darauf, warf nur einen letzten Blick hinüber, wandte sich dann ab.


  „Hüa.“


  Matthias folgte ihr, für den auf ihm noch immer eifrig herumhopsenden Ilya wie ein Pferd hüpfend.


  „Wir müssen aufpassen, Meinhards Arm reicht weit.“


  „Er ist der Begründer Tirols“, nickte Matthias. Diese Worte waren ihm voller Stolz von seinen Eltern immer wieder vorgebetet worden. Ihre Botschaft hatte er mit der Muttermilch aufgesogen. „Wie ist er denn so, als Herrscher?“ Informationen von einer Zeitzeugin, aus erster Hand sozusagen, Matthias wusste, sein Vater hätte viel darum gegeben.


  „Ich weiß nicht viel über ihn, er lebt ja nicht hier. Ist auch gar nicht oft in Ernberg.“ Mila zuckte mit den Schultern. „Er verlangt den Bauern hier keine übermäßigen Steuern ab. Deswegen ist er bei ihnen beliebt.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er kann aber auch anders. Auf der Burg gibt es regelmäßig Hinrichtungen. Ein paar umgebrachte Menschen mehr, die noch dazu in zweifelhaftem Ruf stehen ... Wir sind völlig unwichtig.“


  „Aber Ilya nicht“, widersprach Matthias. „Er ist immerhin Meinhards Enkel.“


  „Vielleicht ändert sich das ja in der Zukunft“, seufzte Mila. „Aber jetzt sind Bastarde weniger wert als Schmutz unter den Fingernägeln.“


  Verwundert sah Matthias sie an. „Johann ist doch auch ein illegitimer Sohn. Und trotzdem nicht unwichtig.“


  „Ganz so einfach ist es nicht“, schränkte Mila sofort ein. „Ob Meinhard wirklich so viel an Johann liegt, weiß ich nicht. Es ist Johanns Mutter. Es wird gemunkelt, dass sie immer noch Meinhards große Liebe sei.“


  „Immer noch?“, wiederholte Matthias. „Warum betonst du das so?“


  „Weil es verwunderlich ist.“ Mila bückte sich, hob einen Stock auf und prüfte ihn kurz. Dann reichte sie ihn an Matthias weiter. „Nimm den, der eignet sich gut als Stütze.“


  „Danke“, erwiderte er und sah sie verwundert an. Wieso diese Fürsorge?


  „Damit du dich nicht so anstrengen musst.“ Mila hatte seinen Blick sehr wohl verstanden. „Immerhin trägst du Ilya. Wenn du zu flackern beginnst ...“


  „Ich werde gut auf meine wertvolle Fracht achten“, sagte Matthias ernst. Als ob er das versprechen könnte! Aber er würde wirklich aufpassen. Sobald er sich erschöpft fühlen würde ...


  Ilya, von den Sorgen seiner Mutter gänzlich unberührt, krähte munter vor sich hin.


  „Aber jetzt erzähl weiter von Johann. Was hat es mit seiner Mutter auf sich?“


  „Sie ist“, Mila stutzte, dann lachte sie, „sie war eine einfache Magd, wie ich. Drüben, in Greifenberg. Meinhard hatte Senta irgendwann zu seiner Mätresse gemacht. Wie viele andere vor ihr auch schon. Eine Weile hatte er immer seinen Spaß an ihnen und dann ...“ Mila machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es gab schließlich genug Mägde, die er in sein Bett holen konnte.“


  „Aber bei Senta war es anders?“ Matthias war jetzt wirklich neugierig.


  „Man sagt, sie sei sehr schnell schwanger geworden. Und als Meinhard sie daraufhin hatte wegschicken wollen, habe sie getobt und Meinhard damit zutiefst beeindruckt.“ Lächelnd hob Mila die Schultern. „Das soll glauben, wer mag. Aber das Ergebnis bleibt gleich. Meinhard hat Senta nicht weggeschickt, Johann wurde geboren. Der Graf muss haufenweise illegitime Kinder haben, die ihm völlig egal sind. Aber für Johann hat er von Anfang an persönlich gesorgt.“


  „Nunta“, kommandierte Ilya, hopste noch einmal energisch in die Höhe, beugte sich dann seitlich neben Matthias' Kopf und sah ihm ernst in die Augen. „Selba dehn.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Matthias hievte den Kleinen kopfüber nach unten, schwang ihn noch einmal hoch, was Ilya entzückt aufkreischen ließ, und setzte ihn ab.


  Munter hüpfte er dann vor ihnen her.


  Matthias schien es, als würde sich die Geschichte wiederholen. Ilya, illegitimer, aber beachteter und versorgter Sohn, weil Mila – eben Mila war. Die zu Johann gehörte wie Lida zu Iven.


  Mist, erbärmlicher! Matthias hatte plötzlich keine Lust mehr auf dieses Thema. Mila sprach von sich aus auch nicht weiter und so liefen sie schweigend nebeneinander.


  Als der Weg enger und steiler wurde, ließ Mila den Jungen auf ihren Rücken aufsitzen, nahm das Tragetuch, schlang es um ihn und verknotete es auf ihrem Bauch. Fasziniert sah Matthias dabei zu. So wie Ilya sich völlig selbstverständlich an seiner Mutter festgeklammert hatte, so routiniert war Mila vorgegangen. Bei beiden hatte dieser Ablauf völlig normal gewirkt, vertraut, perfekt aufeinander eingespielt.


  Schweigend reichte ihr Matthias den Stock, schulterte die Bündel und folgte Mutter und Kind.


  Kurz darauf keuchten sie beide.


  


  Es wurde bereits dunkel, Matthias war schweißüberströmt, als Mila endlich stehen blieb. „Wir sind über dem Sattel. Weiter schaffen wir es heute nicht mehr, für den Abstieg brauchen wir unbedingt Licht. Wir sollten uns also besser nach einer geschützten Stelle umsehen, um sicher vor wilden Tieren zu sein.“


  Im Fels hatten sie immer wieder kleine Höhlungen gesehen. In der Zukunft würden Schafe darin übernachten. Doch jetzt steuerte Mila zielsicher auf eine zu. „Die scheint mir geeignet.“


  Mehr als eine Mulde war es nicht, aber darin hatte der Wind Laub zusammengeblasen. Was ein annehmbares Schlaflager abgeben würde.


  „Wenn wir vor dem Eingang ein Feuer machen, sind wir auch vor hungrigen Wölfen oder Bären sicher“, entschied Mila kurzerhand, band das Tragetuch auf, ließ Ilya auf den Boden gleiten und bückte sich nach einem der herumliegenden Stöcke. „Aber dazu brauchen wir ausreichend Feuerholz.“


  Das Tuch diente nun als Tragebehälter für Tannenzapfen, Kiefernwedel und kleine Äste. Sehr wandelbar, wie Matthias fand, sehr praktisch.


  Kurze Zeit darauf hatten sie eine Feuerstelle gebaut. Fasziniert beobachtete Matthias, wie Mila es mit Hilfe zweier Steine und etwas Zunder, wie sie das bröselige Zeug aus ihrer Gürteltasche nannte, entflammen ließ.


  Ilya, der eifrig mitgesammelt hatte, gähnte. Mila reichte ihm ein Stück Brot aus dem Bündel und legte ihn ins Laub. „Nochmal wickeln, dann kannst du schlafen“, murmelte sie, stand auf, suchte ein wenig herum – und kam schließlich mit einer Handvoll Moos zurück. Mit flinken Fingern löste sie die Windel, schüttete deren Inhalt weg, füllte das frische Moos ein, schlang die Windel um Ilya und verknotete sie über seinem Bauch. „So mein Kleiner.“ Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Stirn. „Nun schlaf gut.“


  „S-singen“, forderte er.


  Mila warf Matthias einen unsicher wirkenden Blick zu. „So machen wir das immer, abends.“


  Matthias nickte. „Auch in der Zukunft wird sich daran nicht viel ändern.“


  Doch noch ehe sich Mila zu Ende geräuspert hatte, richtete Ilya seine Augen auf Matthias und forderte: „Hassen hüpf.“


  Matthias nickte sofort und wollte schon anstimmen, doch Mila kam ihm mit strenger Stimme zuvor. „Das ist ein Tobelied, kein Schlaflied.“


  „Ach lass mal“, musste Matthias widersprechen und legte sich neben Ilya. „Ich dichte es einfach ein wenig um, dann wird daraus schon eines.“ So, wie Lida es früher immer wieder für Elias getan hatte. Er überlegte kurz, nahm dann Ilyas Hand in seine und begann mit leiser Stimme: „Häschen in dem Nestchen, liegt und schläft, liegt und schläft, hat ja seine Augen zu, auch sein Mündchen gibt jetzt Ruh. Häschen schlaf, Häschen schlaf, Häschen schlaf.“


  Ilya strahlte ihn an. „Hässen s-laft. Wie Illa.“ Müde wirkte er dabei allerdings überhaupt nicht.


  Doch zu Matthias' Erstaunen drehte sich der kleine Wicht daraufhin ihm zu, schob sich den Daumen in den Mund und schloss die Augen.


  Matthias sah Mila beeindruckt an und raunte. „Das war's?“


  Die lächelte leicht, nickte, beugte sich zum Feuer, um ein wenig Holz nachzulegen, kuschelte sich danach an Ilyas Rückfront. „Wir müssen aufpassen, dass das Feuer nicht ausgeht“, sagte sie leise. „Allerdings ist im Sommer die Gefahr nicht so groß wie im Winter, von einem wilden Tier angegriffen zu werden. Trotzdem, leichte Beute wie uns würde ein hungriger Bär auch jetzt nicht verschmähen.“


  Leichte Beute, Wölfe und Bären. „Ich hab schon eine Nacht im Freien verbracht, seit ich hier bin“, sagte Matthias. Gangolf hatte weder Feuer gehabt noch Bedenken geäußert. Wahrscheinlich hatte keine Gefahr bestanden, weil die nächste menschliche Siedlung so nah gewesen war. Im Winter war das sicher anders.


  Unvermutet hob Mila den Kopf und sah Matthias über den bereits ruhig atmenden Ilya an. „Vor lauter Aufregung habe ich ganz vergessen zu fragen, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist. Tut mir wirklich leid.“ Ihr Lächeln wirkte wie eine Entschuldigung. „Wie hast du mich in Ernberg gefunden?“


  Sie legte sich wieder zurück, hob nur, als Matthias nicht gleich antwortete, nochmals den Kopf und sah ihn auffordernd an.


  „Naja“, er hatte das Gefühl, von lange zurückliegenden Ereignissen zu berichten. Dabei war er erst vor vier Tagen hier – im Mittelalter – angekommen. „Ich hab ne Weile gebraucht, bis ich gemerkt habe, dass Ilya und du nicht mehr da gewesen seid, als ich nach dem Schlag auf den Kopf wieder zu mir gekommen bin.“ Er schluckte. „Tut mir leid“, murmelte er beschämt.


  Richtete seine Augen auf den inzwischen sternenübersäten, völlig klaren Himmel über ihnen. Der in seiner Zeit immer noch genauso aussehen würde wie jetzt. Das war neben der Form der Berge die einzige Konstante in diesem Leben, in das er so plötzlich hineingeworfen worden war. Im Moment konnte Matthias den Halt, etwas Vertrautes zu betrachten, sehr gut brauchen. Dabei erzählte er. Von Meinhards Männern, die Milas Hütte hatten ausrauben wollen. Dann von Gangolf und dessen Liebe zu Wilmars Tochter. „Adelinda kennt und mag dich, sie hat mir geholfen. Zum Dank dafür hab ich sie fotografiert und damit zu Tode erschreckt“, schloss er schließlich und seufzte. Ob sie sich inzwischen von ihrem Schock erholt hatte? „Was wird sie jetzt von mir denken?“


  „Dass du der Teufel höchstpersönlich bist“, prustete Mila neben ihm los.


  Erstaunt und ein klein wenig gekränkt sah er sie an. „Was ist an meiner Geschichte so witzig?“


  „Oh, nichts.“ Mila lachte noch immer. „Es ist nur, weil die Digikamera so eine ausgezeichnete Waffe war. Klein, aber mächtig.“


  So betrachtet war das wirklich – ein Witz. Ein kaum handtellergroßer Fotoapparat hatte mit Schwertern und Lanzen bewaffnete Wachen in Schach gehalten, ein unbedarftes Mädchen besinnungslos gemacht – und dafür gesorgt, dass Mila und er dem Hexenkessel rund um Meinhards Hinrichtungsszenario gerade noch hatten entkommen können.


  Und weil Mila noch immer lachte, stimmte Matthias schließlich mit ein. „Es ist nur schade, dass ich die Kamera nicht mehr habe. Sonst könnte ich dir jetzt ein paar nette Fotos zeigen.“


  Sie verstummten erst, als Ilya die Augen öffnete und verschlafen den Kopf hob. „Heia vobei?“


  „Nein, noch lange nicht.“ Mila beugte sich über ihn und küsste ihn auf der Stirn sachte ins Laub zurück. „Schlaf weiter.“


  Danach lagen Mila und Matthias lange Zeit stumm nebeneinander, den Kleinen zwischen sich, jeder in eigene Gedanken versunken.


  


  „Du bist der neunte Zeitreisende, der zu mir gekommen ist.“


  Matthias, gerade am Einschlafen, schreckte wieder ins Bewusstsein zurück, als er Milas Stimme hörte.


  „Es hat mit dieser Höhle zu tun, in der ich dich gefunden habe“, erklärte sie. „Genauer gesagt: mit einer besonderen Art von Fledermäusen, die dort leben. Wer also, egal wann, von ihnen gebissen wird, er wird direkt in meine Nähe katapultiert.“


  „Da ist es ja ein Glück, dass es in den Kellern von Ehrenberg anscheinend keine dieser Sorte gibt, oder?“, konnte sich Matthias nicht verkneifen und lachte erneut los. „Sonst könntest du dich vor Besuchern nicht retten. Da werden nämlich in der Zukunft massenweise Menschen herumlaufen, um die Burg zu besichtigen. Stell dir vor, die alle, von Fledermäusen gebissen ...“


  Was für eine Vorstellung! Horden von Eis schleckenden Touristen in bunter Freizeitkleidung, bewaffnet mit Fotoapparaten und Videokameras. Die meisten obendrein aus Fernost, was die hier im europäischen Mittelalter mit Mila als einziger Ansprechpartnerin, vor echte Herausforderungen stellen würde. Er musste grinsen. Meinhard jedoch – und das wischte das Grinsen wieder aus seinem Gesicht – hätte was zu jagen. Armeen von Dämonen!


  Nur langsam verblasste das Bild vor seinen Augen und er richtete seine Konzentration wieder auf den Himmel. Wo sich die Milchstraße klar abzeichnete. Was waren schon siebenhundert Jahre angesichts dieser Unendlichkeit? Und wie gewaltig die Kluft gleichzeitig war zwischen seiner Zeit und dieser!


  „Alle Zeitreisenden sind schließlich wieder in ihre Zeit zurückgekehrt?“, fragte er, als Mila so gar nichts mehr sagte.


  Sie schwieg weiter – und er glaubte schon, sie würde nicht mehr antworten. Er räusperte sich versuchsweise, um ihr zu signalisieren, dass er nicht etwa eingeschlafen war.


  Da brummte sie. Zustimmend?


  „Ja?“, hakte er nach.


  „Ich kann es nicht sagen.“ Sie war ganz leise. „Sie sind geflackert und – wieder verschwunden, ich habe sie nie wiedergesehen.“ Sie hustete.


  Einen Moment lang hatte Matthias das Gefühl, sie hätte noch mehr sagen wollen, doch es kam nichts mehr. „Aber du sagtest doch, dass ich in meine Zeit zurück ...“


  „Ich ...“ Sie wand sich.


  „Es gibt etwas, worüber du nicht sprechen willst“, folgerte Matthias. Enttäuscht, immerhin war er betroffen und hatte irgendwie doch ein Anrecht auf Informationen über die Zeitreisen, oder nicht?


  Das schien Mila ebenso zu sehen. „Einer ist zurückgekommen. Von ihm weiß ich, dass er die Zwischenzeit in seiner eigenen verbracht hat.“


  „Dein allererster Zeitreisender, nicht wahr?“, schloss Matthias rasch – sich über den erneuten Stich der Eifersucht ärgernd. Dieser Mann ging ihn nichts an. Aber wenn sie weiß, dass es möglich ist, zu ihr zurückzukehren, warum lädt sie dann mich nicht ein?


  Weil sie noch nicht über den Typen hinweg ist, erkannte er im nächsten Moment, als Mila sich abrupt von ihm wegdrehte.


  „Ich möchte jetzt schlafen.“


  Es ist ihr egal, dass ich verschwinde. Verdammt. Warum, zum Teufel, traf ihn das so sehr?


  Mit einem genervten Ruck warf er sich auf die andere Seite – was Ilya hinter ihm erschrocken zusammenfahren und im Schlaf aufwimmern ließ. Reumütig drehte er sich zu dem Kleinen um und legte ihm beruhigend seine Hand auf den Bauch.


  Mila hatte sich nicht gerührt.
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  Feuer!


  


  Das erste, was Matthias nach dem Aufwachen wahrnahm, war der bohrende Schmerz in seinem Kopf. Um dem sich plötzlich dazugesellenden Schwindel in Begleitung einer Übelkeitsattacke zu begegnen, riss er die Augen auf. Die Welt, die sich noch einen Moment lang gemeinsam mit seinem Inneren drehte, beruhigte sich zum Glück ebenso schnell, wie die Übelkeit verschwand. Nur sein Kopf hämmerte weiter. Wie in letzter Zeit üblich hatte er im Traum wieder ganze Romane verfasst. Oder war es das Flackern, das sich so anfühlte?


  Der Himmel war nicht mehr schwarz oder nachtblau, sondern hatte die unbestimmte Farbe angenommen, die die frühe Dämmerung mit sich brachte. Es war also kurz vor Morgengrauen, noch sehr früh.


  Jetzt erst bemerkte er die dunklen Haare, die ihn kitzelten, fühlte das Gewicht auf sich. Ilya, dieser zutrauliche kleine Racker, hatte es sich auf seinem Bauch bequem gemacht. Ein Gefühl von Dankbarkeit durchflutete ihn. Ilya war Elias so ähnlich. Nicht identisch, aber sehr, sehr ähnlich. Matthias hätte nicht sagen können, worin die Unterschiede bestanden. Vielleicht spielte ihm auch nur die Erinnerung einen Streich. Immerhin war die mehr als fünf Jahre alt.


  Mila schlief noch auf der ihm abgewandten Seite, hatte wie zum Schutz ihre Schürze fest um sich geschlungen. Doch allein die Kurve ihres Körpers, der Verlauf von Schulter, Taille, Hüfte reichte, um altbekannte, sehr vertraute Gefühle in Matthias zu wecken. Mila sah genauso aus wie Lida. Etwas jünger vielleicht, aber ansonsten, als wären sie ein und dieselbe Person.


  Behutsam hob er Ilya von sich herunter, legte ihn eng an Milas Rücken, was die mit einem zufriedenen Seufzer quittierte. Mehrere lange Sekunden musste er bewegungslos liegen bleiben, bis der Drang, die Linie ihres Nackens zu berühren, abgeebbt war.


  Das Feuer brannte noch immer. Mila musste während der Nacht also nachgelegt haben, vielleicht sogar mehrmals.


  Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, kroch er aus der Mulde, um die Flammen herum, richtete sich dann auf und ging ein paar Schritte, bis er hinab ins Tal sehen konnte.


  Eine ganze Weile genoss er die atemberaubende Darbietung, die ihm das stärker werdende Tageslicht bot: Während der Heiterwanger See im Tal lediglich durch den über ihm liegenden Dunst schimmerte, war der Blick auf die schroffen Felsen der Zingersteinspitze und des Plattbergs völlig frei. Kurz darauf tauchten rechts von Matthias die Gipfel von Jochplatz, Achseljoch und Alpkopf aus dem Morgendunst. Noch ein paar Minuten, und er würde die Zugspitze im Hintergrund bewundern können.


  Der beginnende Tag verhieß erneut Sonne und Hitze. Matthias würde also gut daran tun, nach einer Quelle oder einem Bach zu suchen. Um seinen Durst zu löschen, sich ein wenig zu erfrischen, um seiner Kopfschmerzen Herr zu werden und selbstverständlich, damit Mila und Ilya nach dem Aufwachen trinken könnten.


  


  Mila hatte sehr recht damit gehabt, darauf zu bestehen, den Abstieg zum See bei Tageslicht zu machen. Matthias wusste, dass es diesen Weg in der Zukunft auch noch geben würde, selbst erwandert hatte er ihn allerdings noch nie. Aber er hatte davon reden hören. In der Zukunft würde der Pfad hier, nicht viel anders als jetzt auch, überwiegend aus reinem Geröll bestehen. Aus kleinen Steinen, die sich in Bewegung setzten, sobald sie Druck und Schwung durch ausschreitende Füße bekamen. Es benötigte einiges an Übung und Geschick, sich von ihnen nicht wegreißen zu lassen. Hatte man den Kniff einmal heraus, konnte man auf dem in Bewegung geratenen Geröll geradewegs nach unten ‚schwimmen’. Dadurch verlor der Abstieg deutlich an Anstrengung.


  Mila, die Ilya im Tragetuch auf dem Rücken trug, lenkte sich mittels zweier Stöcke geschickt über die rollenden Steine, fast, als stünde sie auf Skiern. Dabei war sie barfuß!


  Matthias in seinen zum Glück noch immer völlig verdreckten Turnschuhen, die inzwischen bis zur endgültigen Unkenntlichkeit mit Staub bedeckt waren, konnte nicht anders, als sie zu bewundern. Sie musste zentimeterdicke Hornhaut an den Fußsohlen haben.


  Er als geübter Skifahrer hatte die Technik ebenfalls schnell erfasst. Unter Zuhilfenahme seiner Stöcke schwang er sich immer wieder seitlich aus den in zu schnelle Bewegung geratenen Steinchen heraus, um nicht von ihnen in die Tiefe mitgerissen zu werden.


  So kamen sie gut voran, brauchten nur eine Pause, in der Ilya auf einer hübsch gewellten Wiese herumsprang.


  'Bumen bücken', hatte er angekündigt und war hurtig daran gegangen, den dort blühenden roten und gelben Blumen die Köpfe abzureißen und Mila in den Schoß zu schmeißen.


  Matthias, der sich ins warme Gras zurückgelegt hatte, genoss mit geschlossenen Augen die Geräusche ringsum. Insektengebrumm, Grasgeraschel, Vogelgezwitscher, Ilyas kleine Kommentare, seine flüchtigen Berührungen, wenn er in der Nähe war, sein helles Lachen, Milas Lächeln. Das er irgendwie hören konnte, das war wirklich so.


  Schließlich machten sie sich wieder auf den Weg.


  „Da drüben.“ Kurz darauf wies Mila auf den Wald zu ihrer Rechten. „Mitten drin liegt eine versteckte Lichtung. Dort lebt meine Tante.“


  Sie verließen das Schotterfeld und kämpften sich seitlich über Stock und Stein in den Wald hinein.


  „Von unten führt natürlich ein Pfad hinauf“, erklärte Mila mit entschuldigendem Seitenblick. „Aber von hier geht es nicht anders.“


  Es war mühsam, ständig über umgestürzte Bäume klettern zu müssen, sich durch Gestrüpp zu arbeiten, über Gräben und Rinnen zu springen. So schnell sie bisher vorangekommen waren, so langsam waren sie jetzt.


  An einer kleinen Quelle rasteten sie erneut, tranken Wasser und aßen die Reste ihres Proviants. Hartes Brot, harten Käse.


  Ilya knabberte und lutschte geübt an einem Käsekanten. Schließlich hatte er genug davon, schleuderte ihn von sich und forderte: „Honich.“


  „Tut mir leid, Schätzchen“, schüttelte Mila den Kopf. „Kein Honig da. Und ich fürchte, auch bei Tante Käthe wird es keinen geben.“


  „Honich haben!“ Ilyas Geduld schien mit einem Mal erschöpft zu sein. Als wütender Zwerg stand er vor seiner Mutter und funkelte sie an. „Zenta dehn.“


  „Nein, wir gehen zu Tante Käthe. Vielleicht hat sie ja Sirup für dich.“ Mila beugte sich nach vorn, packte ihren aufgebrachten Sohn und zog ihn kurzerhand auf ihren Schoß.


  Ilya versteifte sich, drehte sich in Milas Griff und brüllte jetzt aus voller Kehle nach Honig.


  „Sollen wir das Häschenlied singen?“, schlug Matthias vor.


  Doch Ilya war nicht zu ködern. Oder hörte ihn einfach nicht. „Hanhan dehn, Honich holn“, forderte er mit Vehemenz und ruckte mit seinem Kopf nach hinten.


  Mila fackelte nicht lange, legte den wild mit den Armen rudernden Giftzwerg zwischen ihre Beine, rupfte Moos von einem nahegelegenen Baumstumpf. Seine strampelnden Füße ignorierend, wechselte sie die grüne Einlage in seiner Windel, schlang anschließend das Tuch um ihn. Während er noch immer lauthals protestierte, hievte sie ihn auf ihren Rücken, verknotete die Tuchzipfel und begann erst zu hüpfen, dann aber, sich sacht zu wiegen. Zur Häschen-Melodie sang sie leise: „Ilya in dem Tuche, schließt den Schnabel zu. Schließt den Schnabel zu. Müder Junge schlafe ein, lass das Brüllen endlich sein, Ilya schlaf, Ilya schlaf, Ilya schlaf.“


  Wider Willen musste Matthias lachen. Ein Quengel-Einschlaflied. Selbst in dieser kreativen Hinsicht glichen sich Mila und Lida so sehr.


  Ilya, der über sein Gebrüll hinweg offenbar Mühe hatte, den Gesang seiner Mutter zu hören, stellte sein Begleitkonzert endlich ein, lauschte. Kurz darauf begann er zu gähnen, kuschelte sich an ihren Rücken, legte den Kopf an ihre Schulter und steckte den Daumen in den Mund.


  „Uff“, machte Matthias.


  „Uff“, echote Ilya leise, dann fielen ihm endlich die Augen zu.


  „Spätestens jetzt wird Tante Käthe wissen, dass wir kommen.“ Mila lachte. „Manchmal ist Ilya so.“


  Du bist eine wunderbare Mutter, hätte Matthias ihr am liebsten gesagt. Er schwieg jedoch, folgte ihr nur, als sie sich wieder ins Unterholz schob.


  „Warum lebt deine Tante mitten im Wald?“, fragte Matthias, nachdem sie ein großes Brennnesselgestrüpp erfolgreich umrundet hatten. „Versteckt sie sich dort?“


  „Oh ja“, nickte Mila sofort. „Weißt du, sie ist eine Heilkundige, sammelt Kräuter, macht Medizin, hilft manchmal auch mit einem Zauber. Da gibt es Leute, die sie mit scheelen Augen ansehen. Außerdem – sie ist meine Tante. Auch mein Ruf ist nicht der beste, wie du ja gesehen hast. Das fällt irgendwie immer auch auf sie zurück.“


  Matthias nickte gedankenvoll. Mila hatte es, weiß Gott, nicht leicht gehabt. Ausgegrenzt, allein außerhalb eines winzigen Nestes zu leben, die einzige Angehörige ihre Tante, die mitten im einsamen Wald wohnte. Was für ein Leben!


  „Da, siehst du?“


  Ein Stück unterhalb von ihnen, auf einer Lichtung, war ein kleines Holzhaus aufgetaucht mit ebenso hölzernem Anbau, ein Stall oder Schuppen. Gleich nebenan rauschte ein schmaler Wildbach. Sie kämpften sich durch die letzten Bäume, dann hatten sie die Wiese erreicht.


  „Ist sie nicht da?“, fragte Mila in dem Moment, als auch Matthias sich über die fest verrammelten Fensterläden wunderte.


  „Kann das sein?“, fragte er mit besorgtem Seitenblick auf Mila.


  „Freilich“, nickte die. „Meine Tante sammelt und verarbeitet doch alle möglichen Kräuter. Da muss sie oft weit wandern, bis sie alles hat, was sie benötigt.“


  „Sollen wir hier auf sie warten?“


  „Ach was.“ Mila machte bereits den ersten Schritt den letzten kleinen Hang hinab, erweckte dabei den Eindruck, es gar nicht mehr abwarten zu können. „Wir warten drin auf sie. Da kann ich Ilya ins Bett legen. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger. Und Tante Käthe hat immer etwas im Haus.“


  Essen! Etwas anderes als Brot und Käse. Das gab den Ausschlag. Frohen Mutes ging Matthias Mila nach.


  Die Tür war geschlossen. Mila klopfte. „Tante Käthe?“


  Keine Antwort.


  Sie legte die Hand auf den Türgriff, senkte ihn, schob die offensichtlich nicht versperrte Tür auf. Dunkelheit gähnte heraus. Und abgestandene Luft.


  „Sie scheint schon länger weg zu sein“, murmelte Mila, machte einen Schritt in die Hütte – und schrie entsetzt auf. „Tante Käthe.“


  Ilya hinter ihr regte sich. „Mama?“ Sein Kopf fuhr kurz hoch, sank dann aber wieder an ihren Rücken.


  Matthias folgte Mila umgehend. Er brauchte einen Moment, ehe er in dem dunklen Raum erkennen konnte, dass da jemand auf dem Boden lag. Eine Frau mit dunkler, mit grauen Strähnen durchsetzter Haarmähne.


  „Tante Käthe?“ Mila war bereits auf den Knien, hatte ihre Hände bei der Tante, zog und zerrte an ihr.


  Die Frau ächzte – und jetzt erst erkannte Matthias, dass sie gefesselt war. Die Hände auf dem Rücken, die Beine zusammengebunden, der Mund geknebelt.


  „Hilf mir“, rief Mila, an Matthias gewandt.


  Aber da war er schon heran, ließ sich neben ihr nieder. Das auf die Dauer wirklich schwere Bündel, das er die ganze Zeit auf der Schulter getragen hatte, prallte mit einem kleinen Rums auf die Holzdielen. Während er bereits fühlte, gleichzeitig mit den Augen suchend, wo er ansetzen konnte, um die Fesseln zu lösen. Doch alle Knoten, die er fand, waren viel zu fest, um sie mit den Fingern öffnen zu können.


  Die Frau weinte, gleichzeitig rollte sie vor Verzweiflung mit den Augen und gab erstickte Geräusche von sich. Es war offensichtlich, dass sie dringend etwas mitteilen wollte.


  „Gleich“, murmelte Mila, wandte sich dann an Matthias. „Wir brauchen ein Messer. Da drüben.“ Sie wies auf einen Kasten aus Holz, der an der hinteren Raumwand stand, direkt unter einem der verschlossenen Fenster.


  Matthias sprang hin, riss den Kasten auf. Löffel, eine Art Schieber, ein kleiner Spieß aus Metall, Holzbretter, wahrscheinlich als Tellerersatz, daneben ein Stück Geräuchertes, Brot und – endlich – ein Messer. Wenn auch nur ein kleines.


  „Hier.“ Er beugte sich zu dem Mundknebel, schob das Messer vorsichtig darunter, um nach außen schneiden zu können. Es war nicht sehr scharf und so säbelte er eine Weile. Doch dann war der Knebel endlich durchschnitten, rutschte zu Boden. Matthias, der bereits aufatmete, zuckte zusammen, als die Tante augenblicklich loskrächzte: „Eine Falle, hinaus, schnell!“


  Ilya schreckte erneut hoch, sah um sich, Angst im Blick. In genau diesem Moment krachte die Hüttentüre zu. Es wurde dunkel, nur durch ein Loch im Dach, direkt über der Feuerstelle, fiel noch schwaches Licht herein.


  Matthias ließ das Messer fallen, spurtete zur Tür, warf sich dagegen. Zu spät. Deutlich konnte er fühlen, wie von außen gegengedrückt, dann der Riegel vorgeschoben wurde. In plötzlicher Panik kreischte Ilya los.


  „HE, AUFMACHEN“, brüllte Matthias über Ilyas Gebrüll hinweg und hieb auf die Tür ein.


  Keine Reaktion, kein hörbarer Laut. Von außen zumindest. Das Innere der Hütte jedoch hallte wider von Ilyas frisch erwachter Angst.


  „Ist ja gut.“ Matthias’ Stimme klang so wenig beruhigend und war auch völlig erfolglos, dass er seinen Versuch sofort aufgab. „Verdammt.“


  „MAMA?“


  Mila fummelte in hektischer Eile an den Knoten auf ihrem Bauch, schwang endlich Tuch samt Füllung von ihrem Rücken, presste ihr immer noch kreischendes Kind mit der einen Hand an sich, während sie mit der anderen nach dem Messer fischte und es an die Handgelenke der Tante ansetzte.


  Ilya beruhigte sich ein wenig, drosselte seine Stimme zu einem Wimmern.


  „Was ist denn los?“ Mila hob die Augen von ihrem Tun, starrte ihre Tante an. „Wer ist das da draußen?“


  „Pass auf, dass du sie nicht schneidest.“ Matthias zog die Fessel ein Stück vom Puls der Tante weg.


  Ungerührt von seinen Worten arbeitete Mila weiter. Obwohl ihr Eifer wohl eher darauf zurückzuführen war, dass sie jetzt endgültig erkennen musste, dass der Mann, den sie ... dass der Vater ihres Sohnes ein Verbrecher war.


  „War das Johann?“ Es kostete Mila sichtlich Überwindung, das zu fragen.


  „Meinhard“, stieß die Tante zwischen den Zähnen hervor. „Seine Leute haben euch aufgelauert.“ Sie wandte sich zur Türe und brüllte: „Wagt nicht, Hand an mein Eigentum zu legen. Ihr wisst doch, wer ich bin. Meine Rache wird fürchterlich.“


  Ihre Hände waren endlich frei, fuhren nach vorn. Sie stützte sich ab, drehte sich, setzte sich auf. Und dabei schrie sie die ganze Zeit. „Ihr verdammten Kerle, was auch immer ihr vorhabt, ihr werdet es bereuen.“


  Ilya begann erneut haltlos zu kreischen.


  „Die Füße schaffst du selbst.“ Mila reichte ihr das Messer und legte die zweite Hand ebenfalls auf das Kind, wiegte es. Mit Erfolg. Ilya beruhigte sich zusehends.


  Doch die Tante war noch immer voller Angst. „Wir müssen hier raus.“ Sie hackte so wild auf ihre Fußfesseln ein, dass Matthias ihr das Messer schließlich aus der Hand nahm und selbst schnitt.


  „Wie?“, fragte er dabei. „Wissen Sie eine Möglichkeit?“


  „Meinhard gibt Mila die Schuld am Tod des Zeitreisenden.“ Zu seiner Bestürzung brach die Tante in Tränen aus. „Jetzt will er uns alle töten.“


  Matthias’ und Milas Blicke trafen sich. Er nickte – und sie folgte nach einem Moment des Widerstrebens. Auch wenn sie sich danach sofort abwandte: Ihr war es ebenso klar wie ihm. Vater und Sohn. Johann hatte Meinhard verraten, wo sie zu finden sein würden, und der hatte seine Männer geschickt, um das gestern begonnene Werk zu vollenden.


  „Dieser Schuft“, flüsterte Mila ihren Händen zu, die sich ineinander gekrallt hatten. Dann wandte sie sich wieder an Käthe. „Was hat Meinhard vor?“


  Die schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, seine Männer werden erst ruhen, wenn sie uns alle ...“ Sie brach ab, ihren Blick auf Ilya gerichtet.


  „Wie viele sind es?“, fragte Matthias.


  „Drei“, antwortete die Tante.


  „Drei mit Gewissheit bewaffnete Männer, die so viel Angst vor uns haben, dass sie uns einsperren“, sinnierte Matthias. Da waren sie hier drin ja geradezu in Sicherheit. „Wir sollten uns verbarrikadieren“, schlug er vor. „Irgendwann werden sie uns doch angreifen.“


  „Das werden sie nicht.“ Die Tante schüttelte den Kopf. „Es ist alles meine Schuld.“


  „Wollen sie uns hier aushungern?“, fragte Matthias erstaunt.


  Während er Mila hörte, an Käthe gerichtet: „Johann hat seinem Vater verraten, wohin wir unterwegs sind. Dafür kannst du gar nichts.“


  Doch Käthe ignorierte Milas Worte, wandte sich direkt an Matthias. „Aushungern? Ihr Zeitreisenden seid immer so – unerfahren.“


  Matthias war sicher, eigentlich hätte sie 'dumm' sagen wollen. Er kam jedoch nicht dazu, diesbezüglich nachzuhaken, Käthe sprach bereits weiter. „Glaubst du, die setzen sich draußen hin und warten ein paar Wochen, bis wir verhungert sind?“


  Äh, nein. Matthias hatte gedacht, die würden das Haus derart verrammeln und einfach abziehen, sie hier drin ihrem Schicksal überlassen. Gerade als er das erklären wollte, kam Milas Stimme kühl dazwischen.


  „Feuer.“


  Matthias durchzuckte es heiß. Sie saßen in einem Holzhaus fest. Klar, Feuer.


  „Wir müssen raus“, folgerte Mila immer noch gelassen.


  Aber draußen waren Meinhards Männer. Die würden, nachdem das Feuer einmal gelegt war, nichts weiter zu tun haben, als zuzusehen und abzuwarten.


  Es war aussichtslos. Es sei denn ...


  „Und wenn wir die Wand zum Schuppen durchstoßen?“ Mila warf einen Blick auf das Messer, dann auf die Hüttenwand. „Wie dick ist das Holz hier?“


  „Einen Baumstamm“, sagte die Tante.


  „Also los.“ Mila hatte sich bereits aufgerichtet.


  Doch Matthias kam ihr zuvor. „Ich mach das.“ Er nahm ihr das Messer ab, ging an die Wand und tastete mit seinen Händen darüber. Er brauchte einen Spalt, wo er ansetzen konnte. Die Männer da draußen hatten hoffentlich kein Öl dabei, das sie über die Hütte schütten und anzünden könnten. Reinen Alkohol oder Benzin gab es ja wohl noch nicht. Das hieß, sie würden trockenes Material herbeitragen, aufschichten und anzünden müssen, damit das irgendwann auf die Hütte übergreifen würde. Das konnte dauern. Bis dahin ...


  Vielleicht hatten sie ja noch eine Chance.


  „Ich helfe mit“, sagte Mila in völlig überzeugendem heiterem Tonfall. „Ilya-Liebling, spielst du ein wenig alleine?“


  Doch Ilya spürte, dass hier etwas ganz und gar nicht Heiteres im Gange war. „Mit“, bestimmte er und deutete auf Matthias. „Mattich h-elfn.“


  „Gut“, seufzte Mila, ging zum Holzkasten, riss ihn auf und wühlte darin. Ilya reichte sie einen Holzlöffel, griff selbst nach dem Spieß. „Lass uns Mattis helfen.“


  „Hier, ich denke, da ist ein Spalt zwischen den Baumstämmen“, sagte Matthias und deutete auf eine Stelle, die leicht abgesenkt war. „Womit sind die Ritzen gefüllt worden?“


  „Lehm“, antwortete Mila. „Vermischt mit Häcksel.“


  „Das – und Kuhmist“, ergänzte die Tante. Auch sie stand bei ihnen, einen Haken in der erhobenen Hand. „Ich schlag das Zeug raus. Geht ein Stück zurück.“


  „Besser nicht“, sagte Matthias. „Und ich denke, wir sollten leiser sprechen, die da draußen müssen nicht mitkriegen, was wir vorhaben.“


  In den nächsten Minuten arbeiteten sie schweigend und konzentriert. Sogar Ilya war vollständig still.


  Bis auf das Schaben im Holz war es so ruhig, dass die Aktivitäten der Männer draußen jetzt deutlich zu hören waren. Wie Matthias angenommen hatte, schleppten sie etwas herbei.


  „Mein Stroh“, hörte er Käthe plötzlich leise neben sich aufstöhnen. „Sie holen es und legen es vor die Türe.“


  „Also brennt noch nichts“, murmelte Matthias und legte sich noch mehr ins Zeug. „Schneller.“


  Kurze Zeit darauf hatten sie tatsächlich einen fingerbreiten Spalt zum Schuppen freigelegt. Doch weiter kamen sie nicht. Mit einem Spieß und einem kleinen Holzmesser konnte man einfach kein Holz zersägen.


  „Es bringt nichts.“ Auch Mila hatte das erkannt und ließ den Spieß sinken.


  „Es muss anders gehen“, flüsterte Matthias. „Wenn sie das Feuer vor der Türe legen, brennt die wahrscheinlich auch zuerst. Sie ist dünner als die Wände der Hütte. Wenn sich das Feuer also an der ersten Stelle hindurchgefressen hat, brechen wir sie auf.“


  „Und dann? Rennen wir dann Meinhards Männern in die offenen Messer?“ Käthe stand da und schüttelte den Kopf. „Die werden nicht so blöd sein und abziehen, sobald das Feuer gelegt ist.“


  „Dann müssen wir dafür sorgen“, flüsterte Mila. „Die haben Angst vor uns, Angst, dass wir rauskommen könnten. Nur deshalb sitzen wir hier drin fest. Lasst uns also etwas tun, was sie so sehr erschreckt, dass sie abhauen, ehe wir verbrannt sind.“


  Die Idee an sich war gut. Mit der Umsetzung jedoch haperte es. Alle Gegenstände aus der Zukunft waren mittlerweile verloren. Matthias ließ den Kopf sinken. Das Handy, die Kamera, sogar das Spray – alles weg. Bis auf seine Schuhe. Verzweifelt schnaubte er. Mit Blitz, Bild oder Tönen konnte man Menschen im Mittelalter ja wirkungsvoll erschrecken, aber mit Turnschuhen?


  Mila, die seinem Blick gefolgt war, fixierte sie jetzt auch. „Vielleicht hätte ich da eine Idee“, sagte sie, indem sie auf ihn deutete, aber zu ihrer Tante sprach: „Tante Käthe, hast du Wasser hier drin und Decken?“ Dann zu Matthias: „Wir brauchen deine Schuhe – und noch mehr. Bist du dabei?“


  „Natürlich.“


  In den nächsten Minuten waren sie sehr beschäftigt. So sehr, dass sie kaum mitbekamen, was draußen vor sich ging.


  


  „Seid ihr bereit?“, fragte Mila schließlich leise.


  Matthias nickte, Käthe und Ilya ebenfalls.


  „Also dann.“


  Käthe schrie sofort los: „Meinhard und alle, die ihm helfen, werden bei den Dämonen in der Hölle schmoren, wenn sie seine kaltblütigen Pläne nicht sofort aufgeben.“ Sie stand mitten im Raum, zur vollen Größe aufgebaut.


  Was nicht sehr viel war, höchstens einen Meter fünfundvierzig. Doch was ihr an Körpergröße fehlte, glich sie durch Haltung und Gebaren aus. Herrisch fuhr sie an die Tür, ließ ihre Fäuste daran krachen: „Was habt ihr vor?“


  Raues Gelächter klang von draußen herein. „Immer mit der Ruhe da drinnen, das werdet ihr schon noch früh genug merken.“


  Alle starrten sie nun zur Türe, zuckten zusammen, als es erst zischte, dann etwas auf das Holz prallte. Ein Moment atemloser Stille folgte, den eine zufriedene Stimme schließlich beendete. „Es brennt.“


  Unzweifelhaft. Matthias konnte das typische Prasseln hören. Das Stroh vor der Türe musste bereits in Flammen stehen.


  „Spinnt ihr? Hört auf damit!“ Mila hatte Ilya auf den Boden rutschen lassen, war zur Tür gerannt, trat dagegen. „MACHT AUF.“


  Von draußen wieder nur höhnisches Gelächter. Aber nur einen Moment, dann brach Ilya in neues Kreischen aus. Hoch, schrill, in den Ohren flirrend. Voller Panik.


  Matthias schnappte ihn, hob ihn hoch, presste ihn mit einem Arm an sich. „Pst, mein Kleiner, pst. Wir werden jetzt ein wenig zaubern.“


  „Ich habe euch gewarnt“, schrie Käthe zur Tür hin. „Ab jetzt seid ihr des Teufels.“


  Und während Ilya noch immer brüllte und sich gegen Matthias einstemmte, begann der rhythmisch mit dem Schemel der Tante auf die Wand einzuhämmern.


  „Satan, wir rufen dich.“


  Käthe wählte einen anderen Rhythmus und hieb mit dem Haken auf das Holz: „Dämon der Unterwelt, hilf uns.“


  Mila schlug mit dem Spieß, noch schneller, ihre Stimme schrill über allem: „Pack sie, friss sie, nimm sie mit.“


  „Satan, wir rufen dich.“


  „Dämon der Unterwelt, hilf uns.“


  „Pack sie, friss sie, nimm sie mit.“


  Und während sie weiter auf die Wand eindroschen, während der Rauch durch winzige Schlitze in die Hütte eindrang, während das Feuer draußen immer lauter prasselte, während es innen heller wurde, wärmer, heißer, stickiger, während Ilyas Gekreische schließlich in Husten überging, brüllten sie gemeinsam: „SATAN! DÄMON DER UNTERWELT! FRISS SIE, FRISS SIE, FRISS SIE!“


  Da riss Mila ihren Arm nach oben, gab damit das Zeichen. Schlagartig brachen sie ihren Sprechgesang ab, hörten auf, die Wand zu bearbeiten. Sogar Ilya, durch die Stille offensichtlich beeindruckt, hielt mit Husten inne.


  „Geht mit ihm ganz nach hinten“, raunte Käthe und zeigte auf die nassen Decken. „Am besten, ihr wickelt euch jetzt schon ein.“


  Nur wenige Momente später saßen sie alle an die Wand zum Schuppen gedrängt.


  „Die werden sich jetzt da draußen vor Schiss in die Hosen machen“, rieb sich Käthe erfreut die Hände.


  „In die Hosen machen?“, echote Mila. „Mir wäre lieber, sie würden abhauen.“


  „Erst wenn ihre Angst vor den Dämonen größer ist als die vor Meinhards Strafe“, widersprach Matthias. „Wir können jetzt nur warten, bis es soweit ist.“


  Was sich als sehr schwer herausstellte. Die ganze Zeit waren sie voller Aktivitäten gewesen, hatten geplant, überlegt, Dinge zusammengesucht und zurechtgelegt. Jetzt tatenlos zuzusehen, wie sich das Feuer quälend langsam durch das Holz fraß, während der Rauch im Raum immer dichter wurde, war Folter.


  In Ermangelung anderer Beschäftigungsmöglichkeiten lauschte Matthias in sich. Und bereute es sofort. Weil er sich ganz furchtbar fühlte. Schwach und elend, so, als würde er kurz vor einer Ohnmacht stehen. Ganz genauso wie vorhin, ehe er weggeflackert war.


  Auf keinen Fall. Das ging nicht, er durfte nicht ausgerechnet jetzt verschwinden. Und sei es noch so kurz. Ob es half, sich auf etwas anderes zu konzentrieren? Immerhin hatte er sich die ganze Zeit über, als er reichlich zu tun gehabt hatte, gut gefühlt. Aber woran denken? Ein Blick zur Tür – und er fühlte sich noch schlechter. Die musste erst durchbrennen oder -glühen. Und dann ... Nein, eine ideale Gedankentherapie war das wirklich nicht.


  Ilya hustete wieder.


  „Lass ihn durch den Schlitz atmen“, raunte Matthias und half Mila, das Kind aufzurichten, sodass dessen Gesicht genau auf die vorher freigelegte Öffnung zeigte.


  „Siehst du, da kommt frische Luft rein“, erklärte Matthias ihm. „Wenn du nicht schreist, sondern immer dorthin atmest, musst du auch nicht husten.“


  Hoffentlich klappte das. Es war jetzt ganz wichtig, dass die da draußen nicht erahnen konnten, was hier gerade passierte.


  „Was meinst du, wie lange es dauert, bis wir die Türe aufschlagen können?“, fragte Mila bange.


  Matthias warf einen Blick darauf. Von dort drang am meisten Rauch herein, aber nur zögernd Flammen. „Noch nicht.“


  Und wieder saßen sie nur still. Mila kniete sich schließlich neben Ilya, der ganz tapfer war, und atmete mit ihm gemeinsam durch die Öffnung. Ein, aus, ein, aus. Matthias beobachtete ihren Rhythmus, atmete mit ihnen. Ein, aus, ein, aus.


  „Es ist alles meine Schuld“, sagte Käthe da unversehens neben ihm. „Wenn ich nicht ...“ Sie brach ab und begann völlig abrupt zu weinen.


  „Scht“, machte Matthias und legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Wir können alle nichts dafür, was Meinhard und Johann getan haben.“


  „Aber sie waren es gar nicht“, ließ ihn schließlich erstarren.


  Auch Milas Kopf war herum geschnellt. „Was meinst du?“


  Das Feuer wurde lauter, von der Tür drang heller Schein herein. Gleich, gleich ...


  „Ich war es“, schluchzte Käthe aus heiterem Himmel los. „Ich habe Till Gift gegeben.“


  „Du?“ Milas Augen traten fast aus ihrem Kopf. Den sie im selben Moment heftig schüttelte. „Nein, du irrst dich. Till wurde erstochen.“


  „Wurde er nicht, jedenfalls nicht von mir.“ Käthe hatte ihre Haltung wiedergefunden und sprach jetzt ohne Pause. „Vor fünf Tagen ist Graf Meinhard zu mir gekommen. Stell dir vor, der Graf persönlich. Ohne großes Gefolge, nur er und drei bewaffnete Männer. Ich hab ihn gleich erkannt, weißt du, er trug die Rüstung mit dem Wappen von Ernberg.


  Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie ritten bis vors Haus und saßen ab. Meinhard ist dann alleine reingekommen zu mir. Er war freundlich, sagte, ich solle keine Angst haben, mir würde nichts geschehen, er wolle nur wissen, wo er dich finden könne. Ich hab natürlich gesagt, dass ich das nicht wüsste. Daraufhin wurde er ganz schnell wütend. 'Lüg mich nicht an', hat er gebrüllt. 'Natürlich weißt du, wo sie steckt.'


  Als ich wiederholte, dass ich wirklich keine Ahnung hätte, hat er seinen Männern einen Wink gegeben. Sie sind einfach in den Stall gegangen und haben ... eine Ziege erstochen.“


  Sie brach ab, schüttelte langsam den Kopf, wie tief in Gedanken. „Es war Emma, weißt du? Meine Emma. Sie hat einmal aufgeschrien, wie ein Kind, hoch und schrill, dann nichts mehr. Nur die anderen haben aufgeregt gemeckert.


  'Gleich kommt die nächste dran.' Meinhard hatte mich am Haar gepackt und riss daran. 'So rede endlich.'“


  Käthe warf einen flehenden Blick zu Mila. „Was hätte ich tun sollen? Ihm sagen, was er wissen wollte, und abwarten, bis er dich getötet hätte? Genau das konnte ich doch nicht! Aber was dann?


  'Ich habe nur drei Ziegen. Was wollt Ihr machen, wenn sie tot sind? Mich töten lassen?'


  Im ersten Moment dachte ich, Meinhard würde mich auf der Stelle und eigenhändig umbringen, so wild hat er ausgesehen, so zornig, so völlig außer sich. Doch dann ...“


  Ilya begann zu husten. Käthe wartete, bis Mila dem Jungen geholfen hatte, seinen Mund direkt an den Luftschlitz zum Schuppen zu legen. Dann wandte sie den Kopf dem Feuer zu. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit“, murmelte sie, nur um sofort hektisch weiterzusprechen: „Endlich rückte Meinhard mit dem wahren Grund seines Kommens heraus. 'Mila hat Umgang mit Dämonen, ist sie vielleicht selbst einer? Auf alle Fälle will sie meinen Sohn da mit hineinziehen. Verzaubert hat sie ihn bereits, er kann nicht mehr von ihr lassen.'


  'Sie ist kein Dämon', schrie ich.


  'Beweise es.'“


  Käthe sah Mila an. „Wie hätte ich das tun sollen? Es ging nur so: 'Seid Ihr zufrieden, wenn ich Euch zeige, dass der Mann, der bei ihr ist, ein Sterblicher ist, kein Dämon?'


  'Und wie, willst du ihn umbringen?' Ein Lauern lag in seinem Blick, das sich in Befreiung wandelte, als ich nickte. Ja, ich würde Till töten. Und dich damit reinwaschen.


  'Ich will die Leiche', sagte er nur noch knapp und war schon fast zur Tür hinaus.“


  Käthe verstummte, schüttelt den Kopf, hustete einmal, riss sich dann sichtlich zusammen. „Ich war in Panik, weißt du? Deshalb hab ich nicht weiter nachgedacht, sondern sofort mit den Vorbereitungen begonnen. Ich musste das Gift erst mischen. Tollkirsche, Knollenblätterpilz, Fliegenpilzextrakt und noch so Einiges, es sollte zumindest schnell gehen. Danach bin ich losgerannt, zur Höhle, in der Till immer steckte. Mir war klar, dass irgendwo Meinhards Männer lauern würden, in der Hoffnung, dadurch herauszubekommen, wo du bist. Deswegen bin ich den anderen Weg gegangen, den weiteren, der von Kleinstockach über den Roten Stein führt.“ Sie hustete wieder, rang nach Atem. Die Luft war inzwischen voller Rauch. Gleich würde es soweit sein!


  „Ich hab Till auch sofort getroffen, am Höhleneingang. Hab mich mit ihm unterhalten. Ihm ging es nicht gut, er hatte Kopfschmerzen, ihm war schwindelig und übel. Da hab ich gesagt, ich hätte eine gute Medizin gegen sein Flederfieber dabei. Er hat mir vertraut und sie sofort getrunken.“


  Jetzt liefen Tränen über ihre Wangen. Matthias wollte abwinken, es war soweit, sie sollten jetzt mit ihrem Vorhaben beginnen, ehe es zu spät wäre.


  „Gleich, erst muss alles raus.“ Käthe sprach in großer Eile weiter. „Meine Annahme hatte gestimmt. Sobald Till umgefallen war, kamen die drei Männer Meinhards aus dem Wald. Zwei packten den toten Till, trugen ihn in die Höhle.“ Sie schnaubte kurz. „Der dritte packte mich, fesselte mich und schleifte mich zu den Pferden. Dann brachte er mich weg von der Höhle.


  'Du bist dumm, wenn du glaubst, wir hätten nicht gewusst, wo Mila und die Dämonen leben. Meinhards Besuch galt genau dem Zweck, den du jetzt so eifrig erfüllt hast. Der Dämon ist tot – und deine Mila wird auch noch dran glauben.'


  Käthe nickte einmal. „Er hat mich hierher zurückgebracht und, nachdem er die Fensterläden zugenagelt hatte, in der Hütte eingesperrt. Ehe er gegangen ist, hat er die beiden Ziegen auch noch getötet. Festtagsbraten hat er sie genannt, auf sein Pferd geladen – und weg war er. Gestern Abend erst sind sie zu dritt wiedergekommen, haben mich gefesselt und geknebelt. 'Mila ist geflohen, gemeinsam mit einem neuen Dämon', haben sie geflüstert. 'Sie werden gejagt und hierher kommen, zu dir. Du wirst unser Köder sein.'“


  Ilya hustete wieder. Inzwischen war der Rauch so dicht, dass er in den Augen biss.


  Matthias nickte Mila zu. „Jetzt.“ Er stand auf, war bereit.


  „Liebling, bleib hier und atme weiter durch den Schlitz.“ Mila ließ Ilya zurück, der natürlich den Kopf wandte, ihr nachsah und sofort wieder hustete.


  „Schnell“, sagte Matthias und reichte ihr den Haken.


  Sofort stürzte Mila nach vorn und drosch auf die nun lichterloh brennende Türe ein. Matthias hievte hoch, was sie vorbereitet hatten, und stellte sich in Positur.


  Unter Milas Schlägen platzte das brennende Holz nur so weg. Einmal, zweimal, ein drittes Mal schlug sie zu, dann war die Öffnung groß genug.


  „Los!“


  Matthias schlang die feuchte Decke fester um sich, holte tief Luft – und rannte. Schwung, er brauchte viel Schwung! Er preschte vor, hinein ins Feuer.


  „UAAHH“, schrie er. Dann stieß er es von sich, so fest er konnte. Sprang zurück, auf Mila, die hinter ihm umkippte, ihn mit sich riss, auf den Boden.


  „AAH.“ Ein mehrstimmiger Schrei von draußen. „Der Dämon, er kommt. Lauft, rennt!“


  Und Matthias sah durch das Loch in der Tür, dass die Puppe, die sie mühevoll aus seiner Kleidung und Käthes Habseligkeiten zusammengebastelt hatten – die frisch geputzten und weiß glänzenden Turnschuhe voran – weit hinaus geflogen war. Ganz genauso, wie sie es geplant hatten. Und er sah, dass die drei Männer sich einfach umdrehten und laut schreiend davonrannten, so schnell sie nur konnten. Ohne sich noch einmal umzuwenden. Und ohne zu sehen, dass der Dämon inzwischen zusammengesackt und reglos auf dem Boden gelandet war und sich nicht mehr rührte.


  Da knallte es direkt vor Matthias, Funken stoben in alle Richtungen, beißender Qualm biss ihm in den Augen. Plötzlich brannte es überall.


  Sie mussten hier raus, sofort.


  Doch schon im nächsten Moment krachte der Eingang vor ihnen zusammen. Es war zu spät, das brennende Haus hatte sie wieder eingesperrt.


  „Mattis?“


  Mila riss ihn nach hinten, weg von der Feuersbrunst.


  „Was jetzt?“


  Jetzt ist alles aus – brachte er nicht übers Herz zu sagen. Aber er hätte es auch gar nicht mehr gekonnt. Da war nur noch Rauch, der ihm den Atem nahm. Ilya, dachte er noch, Ilya wird doch noch ersticken, ich habe kein Spray mehr.


  Das Feuer raste jetzt ohrenbetäubend und heftig. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis es nach ihnen greifen würde. Nebeneinander standen sie an die Rückwand gepresst, in Erwartung der Flammen.


  Und dann klopfte es.


  Seltsamerweise nicht vor ihnen, wo das Feuer war. Erst als Mila schon herumfuhr, spürte Matthias die Schläge im Rücken. Der Fensterladen zerbarst vor seinen Augen. Und da stand ...


  „Johann?“


  Der fackelte nicht lange, rupfte Mila den Jungen aus den entgegengereckten Armen, schleuderte ihn ins Gras, zerrte Mila und Käthe ebenfalls hinaus.


  Hinter Matthias loderte es zischend auf. Funken stoben an seinem Kopf vorbei, jetzt waren überall Flammen, sogar hier am Fenster.


  Mit einem wilden Schrei stürzte er sich kopfüber hinaus, wälzte sich einmal im Gras, warf die Decke, die sich verdächtig heiß und brennend anfühlte, von sich, und war schon wieder auf den Füßen. Nur um sich mit einem weiteren Schrei auf Johann zu stürzen. Dieser Schuft. Brachte sie hier fast um – nur um im allerletzten Moment als Retter aufzutauchen.


  „Du elender Verräter.“ Seine Faust krachte mit einem nicht anders als lieblich zu bezeichnenden Geräusch in Johanns Visage.


  „Was bildest du dir eigentlich ein?“ Wusch, der zweite Schlag, in den Magen.


  Johann, von Matthias’ Angriff vollständig überrascht, krümmte sich. „He, was soll das? Ich rette euch und das ist der Dank?“


  Dieser arrogante Schnösel. Matthias sparte sich die Worte und prügelte weiter auf den Mann ein, der so sehr nach Iven aussah, aber Johann war. Lida und Mila. Die beiden Frauen, die Matthias alles bedeuteten, gehörten diesem Kerl. Das war einfach zu viel, das war unfair, er hatte sie nicht verdient. Keine von beiden hatte er verdient!


  „Du Bastard.“


  Schlag.


  „Elender, widerwärtiger Bastard.“


  Noch ein Schlag.


  Auch wenn Matthias' Fäuste mehr oder weniger an ihm abgeprallt waren, seine Worte schienen zu Johann durchzudringen.


  Wütend heulte der auf. „Nenn mich nicht Bastard!“


  Und schon zischten seine Fäuste vor, trafen Matthias an Kinn und Schulter.


  Der achtete kaum darauf. Johann hatte sie alle vernichten wollen, jetzt würde er den Spieß umdrehen und ihn ...


  „Bist du nicht recht bei Trost? Ohne mich hätte mein Vater euch alle umgebracht, kapierst du das nicht?“


  Matthias keuchte im Takt seiner Hiebe. „Du und dein Vater, ihr steckt doch unter einer Decke!“


  „Du Narr. Wer hat dich aus dem Kerker gelassen? Wer hat dir dein teueres Blitzgehäuse wiederbeschafft? Wer hat euch geholfen, die Menge aufzurühren?“


  „Aber ...“


  Mitten in Matthias’ verblüfftes Zögern hinein schnellte Johanns Faust an sein Kinn.


  „Alles habe ich aufs Spiel gesetzt. Mein Vater hätte mich verstoßen, wenn das herausgekommen wäre. Und das ist dein Dank dafür?“


  „Ist das wahr?“ Mila, sich an Matthias’ Seite schiebend, funkelte Johann aufgebracht an.


  „Du denkst doch wohl nicht, dass ich darauf antworte.“ Johann zerrte an seiner Gürteltasche – und warf etwas in Matthias’ Richtung.


  Automatisch hob der die Hände, griff zu. Seine Finger umschlossen – die Digitalkamera.


  Ohne ein weiteres Wort wandte Johann sich ab.


  Aus reinem Instinkt heraus wollte Matthias ihm nachsetzen – als Milas entsetzter Aufschrei ihn herumfahren ließ.


  Erst da drang das panisch erstickte Kindergekeuche in sein Bewusstsein. Himmel, er hatte den Jungen vergessen. Eli... nein! „Ilya!“


  Der Kleine lag im Gras und wand sich in Atemnot.


  Übergangslos ließ Matthias von Johann ab, raste zu dem Kind, schnappte es sich und rannte weiter, zum Bach, sprang hinein, schöpfte Wasser in Ilyas Gesicht.


  „Schlucken, atmen“, kommandierte er. „Schlucken, atmen.“


  Mila schrie, Käthe jammerte. Egal. Matthias schöpfte, flößte ein, kommandierte.


  Und der Kleine tat, was er sagte.


  Schluckte und atmete.


  Schwer. Beides, so schwer. Immer wieder und immer noch. Ein erneuter Hustenschwall – und Ilya übergab sich, alles Wasser spritzte aus ihm heraus.


  Dann war es endlich vorbei. Ilya hing schlaff in Matthias’ Armen. Aber er atmete ruhig.
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  Aufbruch in die Zukunft


  


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Mila ihre völlig verkrampften Hände aus Ilyas Kittel herauslösen und selber wieder normal atmen konnte. Doch Ilya bekam wieder zuverlässig Luft. Dieser Mann, der ihn in seinen Armen wiegte, als wäre er sein eigenes Kind, hatte ihrem Sohn zum zweiten Mal das Leben gerettet. Womit hatte sie das verdient?


  „Ich danke dir“, murmelte sie noch ganz verstört – als sich eine schwere Hand besitzergreifend auf ihre Schulter herabsenkte. Sie fuhr herum, die Hand abschüttelnd.


  Johann. Die Strohpuppe über der Schulter. Sein typisch überlegenes Grinsen im Gesicht.


  „Ich störe eure paradiesische Harmonie ja nur ungern. Außerdem ist dieser Aufzug“, er bedachte Matthias, der lediglich in Unterhose vor ihnen stand, mit höhnischem Blick, „ja auch durchaus – reizvoll. Zumindest für die Frauen. Aber vielleicht solltest du dir trotzdem etwas überziehen.“


  Er warf Mattis die Puppe hin. „Oder glaubst du, das hier hat noch Platz in deinem hübsch knappen Unter...gewand?“ Und schon wieder flog die Digi-Kamera durch die Luft. „Wie kann ein Mann nur so dämlich sein, immer wieder seine einzige Waffe zu verlieren?“


  Mila wirbelte zu ihm herum. „Mattis verhindert in einem Fort den Tod deines einzigen Sohnes“, schrie sie diesen ... Junker-Schnösel an. „Und du? Rettest Mattis und mir angeblich das Leben – um anschließend deinem Vater zu verraten, wo er uns finden kann. Und das alles nur, damit du im allerletzten Augenblick hier auftauchen und dich als großer Held aufspielen kannst?“


  Johanns Überheblichkeit geriet ins Flackern.


  Sie lachte bitter auf. „Das konntest du nicht ertragen, oder? Auf Ernberg eine Heldentat zu vollbringen – ohne die Lorbeeren dafür einheimsen zu können? Du wolltest eine zweite Bühne – hier!“


  „Wenn du eine solche Meinung von mir hast“, er bemühte sich darum, gleichgültig zu klingen, doch in seiner Stimme zitterte der blanke Zorn, „dann frage ich mich, wie du jahrelang mit mir ...“ Er brach ab, drehte sich abrupt weg. Um im selben Moment herumzuwirbeln und Mattis anzubrüllen: „Lass meinen Sohn los und zieh dich endlich an.“


  „Er ist es, der sich um deinen Sohn kümmert, während du nichts Besseres zu tun hast, als dich als Held zu brüsten.“


  „Es ist in Ordnung“, fühlte sie Mattis’ Hand begütigend an ihrem Arm. Er nickte ihr zu, indem er ihr Ilya reichte – mit einer Sanftheit, die ihr Herz schon wieder auf ihn zu hüpfen machte. Er war so bescheiden, so großmütig.


  Ersatzweise drückte sie Ilya an sich, der seine weichen Ärmchen um ihren Nacken schlang und seinen Kopf auf ihre Schulter legte.


  Rasch begann Mattis, das Stroh aus seinen Kleidungsstücken zu rupfen – und Milas Blick fiel auf Käthe, die sich ein wenig abseits gestellt hatte und mit gequälter Miene auf ihre inzwischen lichterloh brennende Hütte sah. Mila lief zu ihr, berührte sie am Arm.


  „Dein Zuhause. All deine Sachen ...“ Sie sprach nicht weiter. Es war zu furchtbar. Nichts dagegen tun zu können, dass alles unaufhaltsam in Flammen aufging. Mit Schaudern dachte Mila an Käthes Vorräte, an ihre Tiegel und Körbe mit wundersamen bunten Flüssigkeiten und Kräutern, getrockneten Tierteilen und allem Möglichen, dessen Herkunft nicht mehr ersichtlich war. All das war von immensem Wert – nicht auszudenken, wie viel Zeit und Mühe es kosten würde, diese Dinge wiederzubeschaffen!


  Tante Käthe legte ihrerseits den Arm um Mila, als wäre die es, die Trost brauchte. „Nur wenn alles hier in Asche liegt, haben wir eine Aussicht, Meinhards Leute in Sicherheit zu wiegen, obwohl sie keine einzige unserer Leichen finden werden.“


  „Aber ...“


  „Wir haben überlebt, Kind. Wir alle. Mehr wollen wir vom Schicksal nicht verlangen.“


  „Deine Tante hat recht“, mischte Johann sich ein, mittlerweile auf dem Rücken seines Pferdes, das nervös im Feuerschein tänzelte. Wie schroff er am Zügel ruckte, machte Mila aggressiv.


  „Die Männer meines Vaters werden zurückkommen und kontrollieren, ob sie euch wirklich erwischt haben, verlasst euch darauf. Und jetzt, wo sie eurem schrecklichen Dämon erfolgreich entflohen sind, wird ihnen die Strafe ihres Herrn wieder bedrohlicher vorkommen.“ Er war ganz in seine gebieterische Junker-Stimme verfallen, die er jetzt auch noch kommandierend über das Tosen des Feuers erhob. „Ihr müsst weg von hier, hinein in den Wald. Ich werde euch zu einer Berghütte auf dem Thaneller bringen. Dort seid ihr erst einmal in Sicherheit. Doch zuvor sehe ich mich um, ob die Luft auch wirklich rein ist.“


  Mila spürte ihre gerunzelte Stirn. Er hatte anscheinend tatsächlich vor, sie alle in Sicherheit zu bringen. Aber doch nur deswegen, weil er sich in dieser Rolle des Gönners gefiel. Das kannte sie bereits, es war das Gleiche, wie wenn er Ilya seinen geliebten ‚Honich’ schenkte. Wenn jedoch sein Sohn am Ersticken war, war er garantiert weit weg. Damit musste Mila allein klarkommen. Wenn ihr nicht ein so wunderbarer Mann zu Hilfe kam wie Mattis. Johann war stattlich, schön anzusehen und – körperlich anziehend, ja klar. Wie anmutig er sich im Sattel des davongaloppierenden Pferdes vorlehnte, sein Körpergewicht gekonnt einsetzend, um den im Weg hängenden Ästen auszuweichen ... Doch das war nur der äußere Schein. Innen war er so verdorben, dass er leichtfertig ihr aller Leben aufs Spiel gesetzt hatte, bloß um seine egoistischen Triebe zu befriedigen. Aber damit war er jetzt endgül...


  Sie ruckte vor sich selbst zurück. Bei allen Dämonen der Hölle, wie oft hatte sie dies bereits gedacht – ohne dass sie jemals danach gehandelt hätte? Sie war so jämmerlich, eine lächerliche Närrin, die man nicht ernst nehmen konnte!


  „Mit Mattis ist etwas“, zog Käthe Mila da völlig unvermittelt am Arm, ihr geistesgegenwärtig gleichzeitig Ilya abnehmend.


  „Was ...?“


  Mila rannte. Zusammengebrochen war er. Ohne zu husten, das Feuer war offenbar nicht schuld. Doch letzen Endes machte es keinen Unterschied, das Flederfieber allein genügte vollends. Er befand sich bereits im fortgeschrittenen Stadium, ohne Zweifel. Sie hatte ihn noch nicht erreicht, als ...


  ... sie auf die Knie prallte, ihre Hände dort, wo er noch vor einem Lidschlag gelegen hatte. Wo jetzt nur noch Luft war. Mattis war fortgeflackert.


  Doch noch nicht endgültig?, zog ihr Herz sich zusammen. Wenn er schon beim ersten Mal Stunden weg geblieben war?


  „Ist er schon so lange bei dir?“ Käthe war nachgekommen und hinter ihr stehengeblieben.


  „Bei ihm ist alles ein bisschen anders“, antwortete Mila leise.


  „Mattich?“ Was auch Ilya spürte.


  Voller Mitleid für den Kleinen, der sich verwirrt nach seinem Freund umblickte, richtete sie sich auf und nahm ihn wieder selbst. Drückte ihn ganz fest. „Mattis wird uns verlassen, mein Schatz“, murmelte sie in sein Haar. „Aber er kann nichts dafür, er wäre gern bei dir geblieben.“ Und bei mir. Er wäre bei ihr geblieben. Sie schluckte trocken.


  „Mattich.“ Ilya zappelte an ihr, wollte hinunter.


  „Wo ist er?“ Johann, von seinem Pferd gleitend.


  Mila hatte ihn gar nicht zurückkommen hören.


  „Er flackert schon?“, wunderte sich auch er. „Wie lange ist er schon hier? Hast du ihn vor mir verborgen?“


  Die leibhaftige Entrüstung.


  „Das geht dich gar nichts an“, fauchte Mila zurück. „Du hast kein Recht, über mein Leben zu verfügen, und wenn du tausendmal Johann von Ernberg ...“


  „Halt, ihr Streithähne, wir müssen hier weg.“ Käthe war zwischen sie beide getreten und sah Johann streng an: „Also, was ist? Sind Meinhards Männer in der Nähe?“


  „Nein, wir können aufbrechen“, knurrte Johann, seinen Unwillen in seinen Junkertonfall kleidend: „Käthe, du kommst mit Ilya aufs Pferd. Mila und ich ...“


  „Ich kann noch nicht los.“


  Zwei überraschte Augenpaare auf Mila.


  Die runzelte kampfbereit sie Stirn. „Mattis wird wieder herflackern. Es ist erst das zweite Mal, da wird er noch nicht endgültig drüben bleiben.“


  „Mattich tomm“, krähte Ilya prompt.


  Einen Augenblick lang verzerrte blanke Eifersucht Johanns sonst so ansehnliches Gesicht. Dann gewann er seine Selbstbeherrschung zurück. „Du wirst ja wohl nicht so dumm sein und für einen Zeitreisenden in seinen letzten Momenten hier dein Leben – und auch noch das Leben meines Sohnes riskieren.“


  Seine gönnerhafte Überlegenheit nahm Mila vor Wut den Atem. „Ich entscheide selbst, was ich tue“, fuhr sie ihn an. „Und es wundert mich überhaupt nicht, dass du für so etwas kein Verständnis hast, du herzloser ...“


  „Genug jetzt“, donnerte Käthe dazwischen. „Außerdem hat Johann recht. Bei allem Verständnis dafür, dass du dich für deinen Zeitreisenden verantwortlich fühlst – es ist zu gefährlich hierzubleiben.“


  Sie fiel Mila in den Rücken, na wunderbar!


  „Meinhards Männer werden zurückkehren, und wenn sie dich hier antreffen, werden sie dich töten, das ist dir doch wohl klar?“


  „Aber wenn Mattis hier wieder aufflackert? Er wird völlig desorientiert sein, hilflos.“


  „Dann flackert er im nächsten Moment zurück, und alles Weitere braucht dich ja wohl nicht mehr zu interessieren“, war Johanns kalte Antwort.


  „Sein Aufenthalt hier geht zu Ende. Du kannst doch sowieso nichts für ihn tun.“ Käthe war einfühlsamer, aber letztendlich machte sie es sich genauso einfach.


  Aber war das ein Wunder? „Du hast Till getötet“, schrie Mila sie an. „Und damit bewiesen, was die Zeitreisenden dir bedeuten.“


  „Mila, ich habe dir doch erklärt ...“


  „Jetzt ist keine Zeit für eure zweifelsohne faszinierenden Enthüllungen“, schnappte Johann sich blitzschnell Ilya aus Milas Armen und trug den wieder lautstark protestierenden Jungen zum Pferd. „Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Und du darfst reiten, Kleiner, das muss doch wohl reichen, um dich glücklich zu machen.“


  Prompt gab Ilya nur noch einen aufgeregten Juchzer von sich, machte die Beine so breit, wie er es nur fertigbrachte, und krallte sich strahlend in die schwarze Mähne. „Hanhan heiten.“


  Mila stürzte hinterher, wurde jedoch von Käthe aufgehalten. „Wenn du wirklich nicht zur Vernunft kommen willst, dann lass mich mit Ilya vorreiten.“


  „Aber was ist, wenn Johann ihn wieder entführt?“


  „Das werde ich nicht zulassen, keine Sorge“, bestimmte Käthe nachdrücklich. Erhob für Johann die Stimme: „Habt Ihr das gehört, Junker?“


  Der antwortete gar nicht erst, seine Augen stur auf das noch immer knackende Feuer des einstigen Hauses gerichtet.


  Früher hatte Mila seine Eifersucht schmeichelhaft gefunden, als Beweis dafür gewertet, dass er sie doch irgendwie lieben musste. Heute war sie nur abgestoßen davon.


  „Also, wo ist diese Hütte, damit ich nachher den Weg finde?“, fragte sie ihn ungeduldig.


  „Hinterhalb des Achseljochs nimmst du die westliche Abzweigung auf dem Weg zum Thaneller. Halt auf den Gipfel zu. Die Hütte liegt unterhalb einer glatten Felswand zwei Meilen weiter, zur Linken“, leierte Johann herunter.


  Während er Käthe in den Sattel half, lief Mila schnell um das Pferd herum, um Ilyas Bein zu greifen und einen Kuss darauf zu drücken. „Auf Wiedersehen, mein Schatz, ich komme heute Abend nach, in Ordnung? Du reitest mit Tante Käthe.“


  „Tante Tete, heiten“, freute sich Ilya juchzend.


  „Und Mama kommt nachher“, bestätigte die Tante noch einmal.


  „Mama tommt. Mattich auch.“


  Der wohl eher nicht. Mila biss sich auf die Lippen. Dass ihr das so sehr widerstrebte, war wirklich nicht gut.


  


  Gar nichts war gut. Mila lag versteckt in einer Mulde im Gebüsch unweit der mittlerweile nur noch vor sich hin rauchenden Trümmer und – heulte.


  Nie hätte sie gedacht, dass nach all den Jahren noch so viele Tränen in ihr auf der Lauer liegen könnten. Die nur darauf gewartet zu haben schienen, irgendwann aus ihr herausquellen zu können. Sie weinte und schluchzte und wimmerte und musste ihre Arme um sich pressen. Fühlte sich trotzdem so haltlos und verloren wie ... damals.


  Wo sie auch dagelegen war, genauso verzweifelt, genauso hoffnungslos, genauso allein.


  Frank ist gegangen, wir haben es nicht geschafft, haben uns verloren. Und ich werde für immer allein sein.


  Sie schluchzte laut auf. Das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte nicht gewollt, dass dieser Schmerz jemals zu ihr zurückkehrte.


  Überall schwarze Trostlosigkeit, um sie wie in ihr. Sie hatte nur daliegen können damals, stumm und gelähmt. In der Flederhöhle, an der Stelle, wo sie zuvor auf Frank, der weggeflackert war, gewartet hatte, ihn mit aller Kraft herbeisehnend.


  Und dann war er gekommen, war tatsächlich wieder aufgetaucht, ganz nah bei ihr – nur damit sie erleben musste, dass sie nichts hatte ausrichten können. Sie hatte ihn in ihren Armen gehalten, doch ... Es war zu schrecklich, sich daran zu erinnern.


  Danach war sie reglos geblieben, eiskalt, krank, endlos lange, ohne ein Gefühl für Zeit oder Raum. Bis sie irgendwann an den Punkt gekommen war, da sie sich hatte entscheiden müssen. Will ich wirklich aufhören? Zu sein, zu leben? Immer in der leeren Schwärze bleiben? Oder? Gibt es ein Oder?


  Sie hatte sich entschieden. Dafür, dem Durst nachzugeben. Dafür, das, was von ihr übrig war, zusammenzuklauben und zum Wasser zu krabbeln, weil ihre Beine sie nicht mehr hatten tragen können. Und schließlich weiter, den langen Weg durch die Höhle. Hinaus, zum Licht, an die Luft.


  Draußen in der Sonne war sie zusammengebrochen, doch dann hatte sie sich aufgerappelt. Und war nach Hause zu Tante Käthe zurückgekehrt.


  Nie wieder. So leiden will ich nie wieder. Das hatte sie sich geschworen und keinen der Zeitreisenden mehr an sich herangelassen.


  Und das habe ich ja auch nicht. Das hier jetzt, das ist anders. Diesmal war sie gewarnt gewesen. Diesmal hatte sie genau gewusst, was geschehen würde und in welcher Reihenfolge, und dass sie sich hatte in acht nehmen müssen. Diesmal ...


  Es ist nur so, dass es mich so sehr an damals erinnert. Weil Mattis ...


  Weil sie so angeschlagen war. Weil sie endlich dabei war, sich von Johann zu lösen. Weil sie dadurch ...


  Weil ich wieder vollkommen allein sein werde. Für immer allein ...


  Verdammt, das war Selbstmitleid. Sie hatte nicht aufgepasst und sich in eine Wehleidigkeit fallen lassen, die zu nichts führte, die nichts änderte, die einfach nur erbärmlich und beschämend war.


  Und vor allem hat es überhaupt nichts mit Mattis zu tun. Er war gerade erst ein paar Tage hier gewesen, sie kannte ihn doch noch nicht einmal richtig. Man war nicht so plötzlich an jemanden gebunden. Das war Unsinn und dämliche Gefühlsduselei – und überhaupt.


  Entschlossen riss Mila sich hoch und setzte sich auf. Wischte sich die Tränen von den Wangen. Fand ein geeignetes Blatt und schnäuzte sich. Rappelte sich gänzlich auf.


  Sie würde gehen. Ihrem Kind nach, ihrer Tante. Johann, der ja trotzdem da war – und immerhin half, was das Äußere betraf. Denn sie war nicht allein. Anders als früher. Mit Frank hatte sie das Leben im Glück verloren, das sie mit ihm hätte führen können – heute hatte sie ein Leben. Und zwar unabhängig von den Zeitreisenden. Ohne ...


  Ihr stockte der Atem. Stimmen. Mehrere. Die unheilvoll lauter wurden. Meinhards Männer. Sie kamen tatsächlich zurück, mitsamt ihren Pferden.


  Mila duckte sich zwischen die Büsche. Jetzt bloß keinen Laut.


  „Chlodwig, sieh doch, von der Hütte ist nichts mehr übrig. Da müssen wir doch wohl nicht näher ran.“ Ein Jüngerer, der sein Pferd ein Stück zurückgehalten hatte.


  Der Ältere, sichtlich der Anführer, wandte sich zu ihm und grinste hämisch. „Heino, du bist ein Schisser. Dir is ja wohl klar, wie der Herr toben wird, wenn wir sie entwischen lassen.“


  „Aber sie sind verbrannt.“


  „Das muss sich erst noch zeigen“, sagte der dritte, ein Kleiner, der sich aufstöhnend über die Glatze rieb. „Meinst du, mir macht das Freude?“


  „Aber dieser fliegende Dämon ...“


  „Ist reglos liegen geblieben, ich hab’s euch doch gesagt.“ Chlodwig wies mit der Hand auf die Stelle, wo die Puppe gelegen hatte.


  „Und warum ist da jetzt nichts? Na?“ Heinos Stimme schrill darüber.


  „Da brat mir doch einer nen Storch“, brachte Chlodwig heraus. Er beschattete seine Augen, überzeugte sich nochmals. „Du hast recht, der Dämon is wirklich wech.“


  „Und? Was machen wir jetzt?“ Der Dicke hielt sich vorsichtshalber neben Heino. „Lass uns besser gehen.“


  „Jemand der wech is, kann uns auch nix tun, oder?“


  Chlodwig schüttelte den Kopf. Auch er wirkte nicht sonderlich entschlossen. Aber er riss sich zusammen. „Wir werfen jetz nen Blick in die Asche. Un wenn da Leichen liegen, gehen wir wieder.“


  Himmel. Mila wurde schlecht.


  „Und wenn da keine sind?“, fragte Heino und stellte damit die Frage, die auch Mila beschäftigte.


  „Da müssen welche sein“, brummte Chlodwig nur, trieb sein Pferd an. „Weiter, ihr Hosenschisser.“


  „Ich hab mal gehört, dass manchmal alles weggebrannt ist“, bot nun der Dritte an. „Und wenn das so ist, wie sollen wir dann Leichen finden?“


  Chlodwig zuckte nur mit den Schultern und ritt weiter. Er passierte gerade den Bach ...


  „AAAAAH, da, da ist er, der Dämon. Aus dem Nichts erschienen, seht doch!“ Heino war erstarrt, sein Gesicht Entsetzen pur. Er wies auf die Stelle, die Chlodwigs Pferd vor einem Moment passiert hatte.


  Milas Herz war erneut stehen geblieben vor Schreck. Dieser Dämon war Mattis. Völlig schutzlos, für alle deutlich sichtbar, am Bach. Ausgerechnet in diesem Moment!


  Chlodwig wirbelte so vehement herum, dass sein Pferd einen entsetzen Satz machte, nach vorn, weg von dem, was gerade hinter ihm stattfand.


  Verdammt, verdammt, Mattis, du musst sofort verschwinden, bitte. Ohne zu überlegen, war Mila aufgesprungen, wollte zu ihm, zur Lichtung – als ihr mit einem Schlag klar wurde, dass das Wahnsinn war. Noch ehe sie sich wieder geduckt hatte, schrien die drei Männer auf. Ein Pferd wieherte schrill und brach aus.


  „Er hat sich in Luft aufgelöst, das ist der Beweis.“


  Heino und der Dicke gaben bereits Fersengeld.


  „Weg hier, wir müssen weg.“


  Nun hatte auch Chlodwig sein Pferd wieder im Griff, riss die Zügel herum und stob den beiden anderen hinterher, rein in den Wald.


  Sie waren kaum außer Sicht, da rappelte Mila sich auf.


  War Mattis wirklich in Sicherheit? In seiner eigenen Zeit?


  Und die Männer? Sie reckte den Kopf. Konnte nur noch das ferne Echo ihrer panischen Rufe auffangen, ein letztes schrilles Aufwiehern – dann waren sie endgültig verschwunden.


  Während Mattis ... Das war wahrscheinlich sein letztes Aufflackern gewesen. Das letzte Mal, dass sie ihn zu Gesicht bekommen hatte, und ausgerechnet da ... Geheult hatte sie vorhin ja wohl genug. Mila presste die Fäuste auf die Augen und schüttelte sich. Welchen Weg sollte sie jetzt nehmen? Zum Achseljoch, hatte Johann gesagt. Also ...


  „Mila? Was ist mit dir?“


  Mattis? Er hat nicht Lida gesagt, diesmal nicht.


  Mila war erschrocken herum geruckt. Da kam er. Er war doch noch einmal wiedergekommen.


  Beide Wangen nochmals am Kleiderstoff über ihren Schultern abwischend, konzentrierte sie sich auf seine unsicher stolpernden Füße. Es ging ihm unübersehbar schlecht. Aber er kam. Sie besorgt musternd. Auch seinen Blick konnte sie körperlich spüren. Nur ganz anders als Johanns. Mattis’ Blick war ...


  „Hast du geweint?“


  Sie kniff die Lippen zusammen, schüttelte heftig den Kopf. Ärgerte sich über ihr Schniefen.


  „Was ist passiert? Wo sind Meinhards Männer?“ Hektisch suchten Mattis’ Augen umher. „Was ist los, Mila?“ Seine Stimme scharf. „Ist Ilya weg? Wo ist Ilya?“


  „Alles in Ordnung“, versicherte Mila schnell. „Die Männer hast du gründlich verjagt – und Ilya ist mit Tante Käthe vorgeritten.“


  Ungeachtet ihrer Entwarnung packte Mattis sie am Arm, zog sie Richtung Hütte. „Hat Johann das bestimmt? Bringt er ihn nach Ehrenberg? Müssen wir Ilya zurückholen?“


  „Nein, nein, es ist alles in Ordnung.“


  „Du hast dich freiwillig von Ilya getrennt?“ Verständnislos. „Ihn Johann überlassen?“


  „Johann bringt Käthe und ihn in eine Berghütte auf dem Thaneller. Das ist in seinem Interesse. Er schützt und versorgt uns, hat jederzeit die Möglichkeit ...“


  „Er hat jederzeit Zugriff auf euch, willst du sagen“, ging Mattis schroff dazwischen.


  Er ist eifersüchtig. Die Freude darüber war schneller als ihre Kontrolle. Dann kam die Wut. Was bildete er sich ein, über sie zu urteilen? Außerdem war er kurz davor, sie wirklich endgültig zu verlassen, da stand es ihm ja wohl nicht zu, irgendwelche Ansprüche auf sie zu erheben.


  „Ich weiß, dass Frauen in deiner Zeit Rechte haben, dass es ihnen möglich ist, ohne einen Mann zu überleben“, fauchte sie ihn an. „Selbst Kinder allein großzuziehen. Das ist heute anders. Ich habe nicht die Freiheit, von hier wegzugehen. Ich darf Ilya nicht den Schutz seines Vaters entziehen. Verstehst du das?“ Es war egal, ob er es verstand oder nicht, er würde gleich für immer verschwinden. „Heutzutage müssen die Frauen ...“


  Mattis' gequältes Aufstöhnen ließ sie verstummen.


  „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht angreifen.“ Hilflos streckte er die Hand nach ihr aus, legte sie auf ihren Unterarm. „Ich habe mir nur Sorgen gemacht, ich ...“


  „Du wirst nicht mehr lange hier sein, und ... es ist nicht sicher, ob du ...“ Was sollte das heißen? Nicht sicher, ob er wiederkäme? Sie kamen eben nicht wieder! Frank hatte es getan, wahrscheinlich, weil er es so sehr gewünscht hatte. Die anderen hatte sie nur noch ein paarmal hin- und herflackern sehen, ehe sie dann … Die meisten hatte sie niemals mehr wiedergesehen.


  Auch Mattis hatte schlucken müssen. Er meinte es anscheinend wirklich ernst, wenn er sagte, dass er gern geblieben wäre.


  Plötzlich wurde ihnen beiden bewusst, dass er sie noch immer festhielt. In verstohlener Auffälligkeit ließ er seine Hand sinken. Hustete. Mila strich ihr Kleid glatt, um ihnen beiden über den peinlichen Moment hinwegzuhelfen.


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie sahen sich nicht an. Allerdings konnten sie nicht ewig hier herumstehen und sich vor dem drücken, was notwendig war.


  „Ich ...“, begann er, während zugleich sie Luft geholt hatte:


  „Ich wollte ...“


  „Ja?“ Jetzt war er schneller als sie gewesen.


  „... dir Lebewohl sagen“, überwand sie sich.


  „Du hast also ...“ Auch er quälte sich mit den Worten.


  Plötzlich fiel es Mila leicht, ihm in die Augen zu sehen. Er erwiderte das – und offensichtlich half ihm das.


  „Du hast hier gewartet?“ Auf mich, hatte er sich dann doch nicht zu sagen getraut. Zuneigung für diesen bescheidenen Mann überschwemmte Mila. Wie selbstsicher Johann in einer Situation wie dieser vor ihr gestanden hätte, wie der sich gebrüstet hätte in seiner Überzeugung, unwiderstehlich zu sein.


  Sie schüttelte den Kopf – als ihr bewusst wurde, dass sie nicken müsste! „Ich konnte nicht weggehen“, erklärte sie schnell. Zusammen mit ihrem Krächzen hatte das eindeutig zu dramatisch geklungen. „Schließlich wusste ich ja nicht, ob du noch einmal wiederkommen würdest“, fügte sie hinzu – jetzt wiederum zu harsch.


  Mattis versuchte ein Lächeln, das ihm jedoch missglückte. „Ich danke dir.“ Er räusperte sich. Biss sich auf die Unterlippe.


  Das konnte sie nicht länger mit ansehen. Sie öffnete die Arme und machte den Schritt auf ihn zu. Spürte aufatmend, wie er die Umarmung sofort erwiderte.


  Wärme. Das war es. Und Halt. Er hielt sie. Ein bisschen verkrampft. Er war wirklich unsicher. Und doch tat es der Wärme, die von ihm ausging und sich in ihr ausbreitete, keinen Abbruch.


  Er war größer als Johann, kräftiger, ungewohnt. Sie fühlte sich kleiner und schmaler als sonst – und wohl. Zum ersten Mal seit ... so langer Zeit fühlte sie sich wahnsinnig wohl, geborgen. So, wie sie sich bei Johann niemals fühlte. Mit ihm stehe ich auch nie so, dachte sie. Wir haben uns noch nie auf diese Weise umarmt.


  Auch Mattis atmete entspannter. Und machte keinerlei Anstalten, sie loszulassen. Stand ganz fest jetzt, ruhig und sicher, und hielt sie. Begann unmerklich zuerst, dann mutiger, sie sanft hin und her zu wiegen. Das war so ...


  Sie spürte ihn seufzen.


  Seltsamerweise erst in diesem Moment traf es sie wie ein Schlag. Sie musste ihn loslassen. Auf Abstand gehen.


  „Was ...?“ Er blinzelte verwirrt.


  Ich bin nicht Lida. Das konnte sie nicht sagen, er hatte Lida ja gar nicht erwähnt. Doch das hätte sie auch nicht ausgehalten. Nicht jetzt.


  „Ich muss los“, suchte sie hastig nach irgendeiner Ausrede. Und es stimmt ja auch. „Ehe es zu spät wird.“ Wenn das Thema Abschied auch nicht wirklich unkomplizierter war.


  Dementsprechend räusperte Mattis sich erneut. Sein „Drück Ilya von mir“ war kaum zu verstehen.


  Er war so traurig. Es war traurig. Mila spürte schon wieder Tränen in sich aufsteigen. Warum musste alles so sein, wie es war? „Wie fühlst du dich denn?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ich weiß nicht ... leer. Krank. Nein, ich fühle mich nicht gut.“


  Sie fasste ihn am Ärmel, zog ihn hinunter, sodass er sich hinsetzen, an einen Baum lehnen konnte. Und während sie noch zögerte, wie nah sie neben ihn rutschen könnte – schwand er ins Nichts. Mila war, als fiele sie mit. In die Tiefe – um im nächsten Moment hart auf dem Boden aufzuschlagen. Mit leeren Händen.


  „Verdammt, ich kann doch jetzt nicht wieder Stunden warten“, musste sie laut ausrufen. Und es hilft ja auch nichts. Es geschieht einfach, und ich kann nichts tun, gar nichts. Nicht einmal warten. Nein, Warten war Unsinn. Und war das, was eben zwischen ihnen passiert war, etwa kein vollwertiger Abschied gewesen?


  Wir haben so viel Zeit vergeudet mit Zaudern und Sprachlosigkeit, dachte sie verzweifelt. Wenn er jetzt noch einmal zurückkommt ...


  Sie erschrak bis ins Mark, als in diesem Augenblick sein Körper an ihre noch immer ausgestreckten Hände prallte.


  „Mila, willst du, dass ich versuche, hierher zurückzukommen?“, platzte Mattis heraus, kaum dass er vollends sichtbar geworden war.


  Da kamen ihr die Worte ganz von selbst: „Möchtest du das, weil du so tun willst, als wäre ich Lida?“


  „Du bist nicht Lida.“


  Oh? Mila starrte ihn an. Dann seine Hand, die ihre umspannte. Wieder zurück, in seine Augen.


  „Willstdudenn?“ Angstvoll. Gehetzt. Ehe es zu spät ist. Seine Hand drückte ihre. Oder umgekehrt.


  Mila nickte heftig. „Frank hat sich so oft und so lange wie möglich in der Höhle aufgehalten, und er hat sich wieder beißen lassen, das scheint die Voraussetzung für eine Wiederkunft zu sein“, ratterte sie herunter, so schnell sie konnte. „Aber ich weiß es eben nicht wirklich, ich weiß nicht, ob es nicht vielleicht einfach Zufall ...“


  „Wo treffe ich dich?“, zwängte er seine Worte dazwischen. „Wo ist diese Hütte?“


  „Du wirst in der Höhle ankommen, und die ist zu weit weg.“


  „Mir wird schwindelig, ich ...“


  „Am Achseljoch, zum Thaneller, zwei Meilen Richtung Gipfel“, beschwor sie ihn.


  „Irgendwie werde ich dich schon finden“, mach dir keine Sorgen, „und ...“


  „Da gibt es eine Steilwand, hat Johann gesagt.“


  „... nun geh, Mila, du musst endlich den anderen hinterher, Ilya ...“


  Ihre Hand – leer.


  Und sie noch immer nicht im Mindesten daran gewöhnt. Fassungslos starrte sie in die leere Luft vor sich, auf die zerdrückten Blätter, den Baumstamm. Musste die Rinde berühren, um sich zu beweisen, dass wenigstens sie selbst noch existierte.


  Sie sollte nicht mehr auf ihn warten, hatte er gesagt. Dabei schienen die Intervalle jetzt kürzer zu werden ...


  „Mila, geh endlich ...“


  Diesmal war er so rasch verschwunden, dass ihre Hände die flüchtige Berührung nicht einmal registriert hatten.


  Mit einem gequälten Aufstöhnen sprang sie rückwärts auf die Füße, wankte zurück. Hielt ihre Augen unverwandt auf die Stelle gerichtet, an der er vielleicht gleich noch einmal aufflackern würde – doch dann pieksten sie Zweige im Nacken, sie brauchte ihre Aufmerksamkeit auf dem Weg. Wandte sich voller Widerstreben um – und zwang sich eisern, trotz allem einen Schritt nach dem anderen zu tun. Noch ein Blick über die Schulter – doch dann riss sie sich endgültig los, rannte, sprang immer schneller durchs Unterholz – und plötzlich verwandelte sich das Schluchzen in ihrer Kehle in einen anderen Laut.


  Er will es. Er will es, wie Frank es gewollt hat. Er will zu mir zurückkommen! Es war bestimmt unsinnig, doch mit einem Mal war sie von einem tiefsitzenden Trost erfüllt. Unsinnig, weil seine Rückkehr mehr als unwahrscheinlich blieb, weil selbst die nichts an seinem Fieber änderte. Ihn würde nichts mehr retten. Doch Mattis wollte zurückkommen. Zu ihr und zu Ilya.


  Du bist nicht Lida.


  Der Laut aus ihrem Mund war eindeutig kein Schluchzen.
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  Geflederte Zeit


  


  „Mila? Wo bist du?“ Mit Schwung setzte Matthias sich auf. Was er sofort bereute. Seine Hände fuhren an seinen wieder einmal hämmernden Schädel. Verdammt, tat der weh. Das war auch mit stundenlangem Traumschreiben nicht zu erklären. Diesmal musste er länger weggeblieben sein, es war ja schon ganz dunkel.


  „Mila?“


  Sie war nicht mehr da, sonst hätte sie längst geantwortet. Matthias seufzte. Dabei war doch klar, sie musste zu Ilya, Käthe und Joh... Übelkeit schwappte urplötzlich über ihm zusammen. Er krümmte sich, ganz darauf konzentriert, sich nur ja nicht zu übergeben.


  Zum Glück wich das Gemisch aus Schmerz und Unwohlsein rasch einem dumpfen Druck in Kopf und Bauch. So ging es schon eher und er hatte Gelegenheit, sich auf die finstere Umgebung zu konzentrieren. Im Vergleich zu seinem letzten Aufflackern war etwas anders geworden, das konnte er deutlich fühlen. Und dieses Gefühl bezog sich nicht auf die Dunkelheit.


  Da hatte er die Erinnerung plötzlich wieder vor Augen. Hier roch es nach Fledermäusen, war kühl und feucht – und ja, selbst das Wasserrauschen fehlte nicht. Er war in der Höhle.


  Verdammt! Wie war das jetzt zugegangen? Soeben war er doch noch im Wald gewesen, nahe des Heiterwanger Sees, zusammen mit Mila. Und Meinhards Männer ...


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Keulenschlag. Es war zu Ende. Sein Traum, seine Wahnvorstellung oder wie auch immer der Zustand heißen mochte, in dem er sich befunden hatte – es war tatsächlich vorbei. Er war zurück. In sich.


  Nur in sich. Weg gewesen war er nämlich nie. Hatte nur hier gelegen und sich alles zurecht phantasiert. Angefangen von den bissigen Fledermäusen, über Tills Leiche, bis hin zu Mila und Ilya.


  Er musste die Zähne aufeinanderbeißen, so weh tat der Gedanke an die beiden.


  Aber genau dieser Schmerz machte alles klar: Er hatte mit seiner Vergangenheit abschließen wollen, deshalb war er in die Höhle gegangen. Dort war er gestürzt und der Rest – war wunderschön und spannend gewesen, erfüllend, teilweise auch beängstigend, letztlich jedoch zutiefst befriedigend. Aber eben nicht real.


  „Nicht real“, musste er laut wiederholen. Das jetzt und hier war wirklich. Sein Unwohlsein, der Durst, den er verspürte, die Feuchtigkeit unter ihm. Entsetzt fuhr er hoch, deutlich vor Augen, dass er in dieser Höhle schon einmal Feuchtigkeit wahrgenommen hatte, die sich dann als Blut entpuppt ... Nein, das gehörte zu seinen Phantasien. Diesmal roch es auch ganz anders. Und fühlte sich anders an. Rein, flüssig, klar. Wasser. Keine Leiche, kein Till.


  Mein Krimi!


  Aufatmend sank er zurück. Er hatte seinen selbsterfundenen Krimi erlebt. Daher hatte er auch ständig vom Akt des Schreibens geträumt.


  Allerdings, so ein richtiger Krimi war es nicht gewesen, so ganz ohne Ermittlungen und ohne Polizei. Dafür mit sehr viel Mittelalter und mit der unwiderstehlichsten Lida, die er sich hätte erträumen können. Und mit Elias! Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. In seiner Phantasie hatte er es besser gemacht als im wirklichen Leben und ihn nicht sterben lassen. Sogar zweimal nicht. Wenn das nicht ein Erfolg war!


  Aber jetzt sollte er zusehen, dass er aus dieser Nässe herauskäme. Richtig kalt war ihm. Tastend orientierte er sich. Fand feuchten Stein, Stalagmiten, eine Pfütze mit Wasser, einen kleinen Absatz, kaum handbreit. In eine Mulde war er gestürzt, nachdem ihn die Fledermäuse gejagt hatten? Nicht etwa in ein tiefes Loch?


  Er lachte so laut, dass es von den nicht zu sehenden Höhlenwänden widerhallte. Allerdings brach er schnell ab, die Fledermäuse wollte er nicht schon wieder aufschrecken.


  Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Jetzt voll konzentriert, sah er herum. Der Ausgang, wo war der?


  Die tiefe Dunkelheit hier in der Höhle sollte eigentlich gleichmäßig sein. Ungleichmäßigkeit wie der sachte Schimmer dort drüben – musste die nicht bedeuten, dass dort etwas anderes war als reine Finsternis? Matthias peilte die Richtung an und tastete sich langsam vorwärts. Hinein in Mulden, unter Stalagtiten hindurch, um Wandvorsprünge herum, über Felsen am Boden. Zum Glück keine tiefen Löcher – und auch keine Fledermäuse.


  Je näher er an die lediglich diffuse Dunkelheit herankam, desto mehr konnte er erkennen. Da war eine Öffnung in eine weitere Höhle. Dort angelangt, konnte er sich bereits orientieren, weil diese in die nächste mündete und dort tatsächlich der Ausgang war. Befreit atmete er auf. Er hatte es geschafft.


  Wie lange war er wohl ohnmächtig gewesen? Zumindest so lange, dass sich das Wetter ganz entschieden hatte ändern können. Vor dem Eingang war alles grau, es schüttete wie aus Gießkannen. Ein Gewitter? Aber das war jetzt egal. Matthias wollte nur noch weg von hier. Weg von der Höhle, weg von seiner Ohnmacht – und weg von seinen verwirrenden Phantasien. Er rannte – so gut es über das Geröll hinweg eben ging. Im Wald wurde es dann leichter und er schneller, auch wenn sich dadurch das schwindelige Gefühl in seinem Kopf verstärkte. Als die Bäume endeten, blieb er stehen und starrte durch den Regen. Von hier aus müsste jetzt eigentlich seine Hütte zu sehen sein.


  Und wenn nicht? Wenn sie nicht da ist?


  Einen atemlosen Moment lang setzte sein Herzschlag aus. Vor Angst? Oder vor – Hoffnung? Was würde er tun, wenn seine Hütte nicht hier wäre?


  Wenn sie nicht jetzt hier ist, verbesserte er sich, im Mittelalter hat es sie schließlich noch nicht gegeben.


  Doch so war es nicht. Der Regen ließ einen Moment nach, blaue, von ihm erst frisch gestrichene Fensterläden leuchteten zu ihm herüber – unscharf zwar nur, jedoch unzweifelhaft da.


  Wieder stritten gegensätzliche Gefühle in seiner Brust. Erleichterung – und Enttäuschung. Welches überwog, hätte er nicht sagen können. Doch es war sicher besser, erst einmal ins Trockene zu kommen, ehe er sich darüber Gedanken machte.


  Langsamer nun, er war ohnedies bereits völlig durchnässt, stapfte er über die Wiese, passierte den Zaun und stand schließlich vor dem Hütteneingang. Der Schlüssel klemmte noch immer unter der Dachrinne, wo hätte er sonst auch sein sollen?


  Im Vorraum fiel sein Blick sofort auf eine leere Bierdose auf dem Boden. Was machte die denn da? Nachdenklich streifte Matthias die Schuhe von den Füßen. Es war doch gar nicht seine Art, Abfälle einfach herumzuwerfen. Während er sich weiter umsah, schälte er sich aus seinen patschnassen Klamotten, ließ sie einfach zu Boden fallen.


  Nein, kein weiterer Abfall hier. Beruhigt und lediglich in Unterhose, öffnete er die nächste Tür und ging in die Kammer. Die überraschend kühl war, so, als wäre das Wetter schon vor Tagen umgeschwungen. Was natürlich völliger Schwachsinn war, es war einfach sehr plötzlich abgekühlt. Matthias zog sich trockene Sachen an. Jetzt erst einmal essen und trinken, dann würde er weitersehen.


  Er stockte und kratzte sich am Kopf, als er in der Küche vor dem Esstisch stand. Was machte all der Abfall hier? Geöffnete leere Dosen, leere Packungen Zwieback und Knäckebrot, schmutzige Teller, Gläser, Besteck. Verdammt, was war hier los? War jemand hier gewesen, während er ...?


  Zumindest jetzt war niemand mehr da, so viel stand fest, denn die Hütte war ordnungsgemäß versperrt und der Schlüssel dort gewesen, wo er immer war. Kein gutes Versteck mehr, befand Matthias und sah sich gründlicher um. Alles wirkte, als wäre nichts angerührt worden, nichts war verschwunden. Bis auf die Lebensmittel. In dieser Hinsicht hatte der Einbrecher ganze Arbeit geleistet. Alle Vorräte waren weg, kein Krümel übrig. Jemand musste hier Unterschlupf gesucht haben. Vor dem Regen vielleicht?


  Wie lange regnete es denn bereits – oder, besser gefragt, wie lange war er ohnmächtig in der Höhle gelegen? Tagelang? Aber müsste er dann nicht völlig ausgehungert und ausgedörrt sein? Er lauschte in sich. Ja in der Tat, er war durstig und hungrig. Aber nicht fast verdurstet und verhungert. Also trog sein Gefühl nicht, er war vielleicht einen Tag weg gewesen, mehr nicht.


  Für hier bedeutete das, dass nur die andere Möglichkeit blieb. Es mussten mehrere Einbrecher gewesen sein, die mit seinen Vorräten ein kleines Festchen gefeiert hatten, und dann wieder verschwunden waren.


  Das war ärgerlich, bedeutete es doch, dass er heute noch, trotz des anhaltenden Regens, ins Tal müsste, Lebensmittel einkaufen – oder eben hungern. Beide Optionen keine wirklich schöne Aussicht.


  Aber zunächst einmal würde er für ein wenig Ordnung sorgen. Sollte er wirklich ins Tal gehen, konnte er die Abfälle dann auch gleich mitnehmen, schließlich gab es hier oben keine Möglichkeit der Müllentsorgung.


  Zunächst einmal heizte er den Küchenofen ein, zum Spülen würde er warmes Wasser brauchen. Ein Blick in das in den Herd integrierte Wasserbecken, es war voll. Angenehm, dass wenigstens etwas noch so war, wie er es hinterlassen hatte.


  Langsam arbeitete er sich durch den Küchenwust, stellte Geschirr in die Spülschüssel, stopfte Abfälle in einen Beutel. Erstaunlich, wie viele Vorräte er in den vergangenen Wochen hier heraufgeschleppt hatte.


  Um den Abfallberg zu reduzieren, schob er alle Papierverpackungen aufs hintere Eck des Küchentisches, wo bereits einige leere Kartonverpackungen aufeinandergestapelt lagen. Das Zeug würde er nicht mit hinunterschleppen, sondern zerreißen und zum Anheizen in den Holzkorb stecken.


  Die Arbeit tat ihm gut, lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Auch sein Unwohlsein ließ immer mehr nach, verschwand allmählich ganz.


  Schließlich war er fertig. Zwei Beutel voll komprimierten Abfalls warteten neben der Tür. Jetzt musste er nur noch entscheiden, Gehen oder Hungern?


  Um Zeit zu gewinnen, sah er sich nochmals um. Hatte er wirklich nichts vergessen? Ach ja, die Kartons auf dem Tisch. Die würde er erst noch zerlegen und verräumen.


  Er stutze, als er die Schreibmaschine unter dem leeren Müslikarton entdeckte. Hatte er die nicht in den Koffer gepackt und ins Regal zurückgeräumt, nachdem er sie auf den Boden geworfen hatte?


  Als er die vollgeschriebenen Blätter daneben entdeckte, war klar, dass das die Einbrecher gewesen sein mussten. Hatten sie ihm eine Nachricht hinterlassen?


  Einen ganzen Stapel Nachrichten sogar? Das hier mussten einige hundert Blätter sein und – Matthias fächerte sie schnell durch – sie waren allesamt beschrieben.


  Jetzt sehr neugierig geworden, hob er das erste Blatt. Und dann setzte es ihn rückwärts auf die Bank:


  'Flederzeit – Der Sturz in die Vergangenheit' von Matthias Peregrinus.


  Sein Name.


  Irritiert griff er die nächste Seite:


  'Hustenacht', stand oben. Und was darunter geschrieben war, nahm ihm den Atem:


  'Matthias schreckte aus dem Schlaf hoch. Husten im Kinderzimmer, lang und ziehend, pfeifendes Luftschnappen. Schon wieder ein Anfall? In wenigen Momenten war er an Elias’ Bett, legte seine Hand auf dessen Bauch in der Hoffnung, den Hustenreiz damit beruhigen zu können. Es half mal wieder nichts. Matthias konnte die angespannten Muskeln unter dem dünnen Schlafanzug fühlen ...'


  Das war doch nicht möglich, das war ... Hektisch blätterte er weiter. Die ersten drei Kapitel waren lang – und beinhalteten genau, wie es zu Elias' Tod gekommen war.


  Dann das nächste Kapitel: 'Elias' siebter Geburtstag'. Er am Grab, Lida, die kam, der unsägliche Iven. Himmel!


  Kapitel fünf. Sein Gespräch mit Wolfgang. Genau aufgeschrieben, wie er es in Erinnerung hatte, haargenau so.


  Matthias blätterte weiter. Er, hier, beim Hüttenherrichten, beim Einkaufen – von genau den Vorräten, die er gerade als leere Packungen vorgefunden hatte. Dann die vergeblichen Versuche, seine Geschichte aufzuarbeiten und den Krimi zu schreiben. Die Schreibmaschine, die auf den Boden flog, als ... Er warf einen Blick auf das genannte Gerät. Die dazugehörige Delle war sehr deutlich zu erkennen.


  Auf einmal fühlte er sich wieder kreuzelend. Es war eindeutig, das hier konnte nur er geschrieben haben. Es gab schließlich keinen weiteren Menschen, der wusste, wie es ihm ergangen war.


  Die Erinnerung an dieses dumpfe Gefühl jedes Mal nach dem Aufwachen bekam auf einmal eine ganz neue Dimension. Das waren mitnichten wirre Träume gewesen. Er hatte geschrieben. All das hier. Wort für Wort, Satz für Satz, nächtelang. Wie im Wahn. Sodass er zwischenzeitlich das Gefühl gehabt hatte, das, was er da aufschrieb, wirklich zu erleben.


  Hektisch rupfte er die Seiten auseinander. Dabei war es ihm egal, ob er die unnummerierten Blätter durcheinanderbrachte. Was er fand, war der Wahnsinn. Da stand, fein säuberlich getippt, die ganze Geschichte. Mila, Ilya, Johann, Meinhard. Alles, alles, alles. Und am Ende – er zog die letzten paar Seiten hervor und warf einen Blick darauf – sogar seine Rückkehr in die Hütte – mitsamt seiner Aufräumaktion gerade eben.


  Die allerletzte Seite endete mit den Worten: 'Jetzt sehr neugierig geworden, hob er das erste Blatt. Und dann setzte es ihn rückwärts auf die Bank: 'Flederzeit – Der Sturz in die Vergangenheit’ von Matthias Peregrinus', stand darauf.


  Entsetzt schleuderte er alles von sich. Himmel und Hölle, wie sollte das möglich sein? Wie hätte er vorher wissen können, was er jetzt eben erst, hier ...


  Ich bin verrückt.


  Das war die einzig logische Schlussfolgerung. Er hatte geschrieben, ohne es zu merken, während er sich sonst wo glaubte. Mit tausend Tippfehlern, fehlenden Absätzen, unregelmäßigen Seitenumbrüchen. Aber er hatte geschrieben. Einen ganzen Roman. Hastig ließ er die Seiten durch die Finger gleiten, überschlug ihre Anzahl. Das waren weit über zweihundert, vielleicht sogar dreihundert Blätter. Wie lange brauchte er dafür, normalerweise?


  Sein schrilles Auflachen ließ ihn zusammenfahren. Normalerweise – galt ganz gewiss nicht für Verrückte. Dies hier war, weiß Gott, mehr als verrückt!


  Und überhaupt: Hatte er aufgeschrieben, was er geträumt oder wahnhaft erlebt hatte? Das wäre möglich, wenn – tja, wenn da nicht das Ende der Geschichte wäre. Wie hatte er etwas schreiben können, was noch gar nicht geschehen war?


  Es konnte nur umgekehrt gewesen sein: Erst hatte er die Geschichte aufgeschrieben – und hatte sich anschließend eingebildet, sie zu erleben. Blieb nur die Frage, was war der jetzige Moment? Einbildung – oder Realität? Erfand er sich gerade in diesem Moment, wie er hier stand und grübelte?


  Als würden sie ihn verbrennen, knallte er die Blätter auf den Tisch zurück. Er musste raus – und dabei spielte es keine Rolle, ob es noch immer regnete oder nicht.


  Schon war er bei der Tür, riss sie auf, stolperte im Vorraum prompt über seine nassen Schuhe, sackte auf die Knie, konnte gerade noch verhindern, längs hinzuschlagen. Dabei fiel sein Blick auf die nassen Klamotten, die er einfach hingeschmissen hatte.


  Der nächste Entsetzensblitz durchzuckte ihn: Dies waren nicht seine eigenen Sachen – sondern genau die, die er nach seiner Ankunft im Mittelalter in Milas Hütte angezogen hatte. In seiner Geschichte.


  Aber das kann nicht sein. Selbst psychotischer Wahn ließ ja wohl kaum Gegenstände real werden, die seiner Phantasie entsprungen waren.


  Als er Kittel und Hose hochhob, sah er Brandspuren, roch Qualm – und Schweiß. Entsetzt ließ er die Sachen fallen. Er musste weg von hier. Ganz dringend sogar.


  Den Küchentisch ignorierend, schmiss er nur das Nötigste in seine Tasche. Papiere, Ausweise, Geld – und natürlich die Autoschlüssel. Dann griff er nach seinem uralten Friesennerz, der schon seit Jahren hier hing, schlüpfte in seine Wanderschuhe und rannte in den Regen hinaus. Er würde nie wieder zurückkommen.


  Doch schon einige Schritte später blieb er stehen, überlegte kurz, kehrte schließlich um. Wie auch immer er das geschafft hatte, er hatte hier etwas vollbracht, das ihm schon sehr lange nicht mehr geglückt war: Er hatte ein Buch geschrieben. Und wenn ihn nicht alles täuschte, sogar ein recht gutes. Das hier oben einfach liegen und verrotten zu lassen, wäre doch zumindest – Verschwendung.


  Wiederum klaubte er die Blätter zusammen, ordnete sie notdürftig, wickelte sie in ein Handtuch und stopfte das Paket in die Tasche. Jetzt aber los, ehe er wieder etwas tat, woran er sich dann nicht mehr erinnern konnte.


  Als er die Hütte dieses Mal verließ, verschloss er die Tür und steckte den Schlüssel ein. Er mochte nicht mehr hierher zurückkehren, aber es war immer noch seine Hütte.


  Mit der Tasche über der Schulter, den Abfallbeuteln in der Hand und einem sehr vollen Kopf machte er sich an den Abstieg.


  Der sich als äußerst rutschig entpuppte. Jeder Schritt wollte gut überlegt sein. Binnen kürzester Zeit war er wieder völlig durchnässt. Allerdings war ihm das egal. Sein Kopf platzte fast. Mila, Lida, Ilya und Elias. Wie sollte er diesen Wust nur je auf die Reihe kriegen?


  Dass er das gefährlichste, steilste Stück des Weges erreicht hatte, das, an dem der Abhang neben dem Pfad fast senkrecht in die Tiefe führte, nahm er erst wahr, als sich ein Stein unter seinem Fuß löste – und ihn mit sich riss.


  „AAH.“


  Er warf sich nach hinten, schlug hart auf, rutschte auf dem nassen und steilen Weg einfach weiter, auf den Saum des Pfades, auf den Abgrund zu.


  Verzweifelt griff er um sich, fasste etwas, das mit einem Ruck riss. Er ließ das Ästchen los, grapschte erneut, bekam wieder etwas zwischen die Finger, das jedoch nachgab und einfach mitkam.


  Seine Beine waren schon über den Rand hinausgeschossen, seine Hüfte, die heftig nachschob. Da schloss sich seine Hand erneut um etwas, hielt ihn ruckartig an.


  Es war nicht dick oder kräftig, aber es hielt. Und einen atemlosen Moment später immer noch.


  Während sein Herz noch wild galoppierte, hob Matthias langsam und vorsichtig den Kopf. Eine Straucherle! Eine recht kleine sogar. Aber die zäh genug, ihm Halt zu geben.


  Es dauerte, bis er sich hochgezogen hatte, schließlich atem- und kraftlos auf dem Pfad lag.


  Doch noch viel länger dauerte es, bis er in der Lage war, sich aufzusetzen und eine Bestandsaufnahme zu machen. Er selbst war okay. Aber seine Geschichte?


  Wieder dieses wilde Herzjagen, bis er die Tasche ein Stück oberhalb auf dem Pfad entdeckte. Sie war ebenfalls da.


  Ein Abfallbeutel hatte sich an einer herausragenden Wurzel verhängt, der andere ... Matthias konnte ihn nirgends entdecken. Aber das war ihm im Moment egal. Ihm war nämlich eine Erkenntnis gekommen.


  Mühsam rappelte er sich hoch, hangelte sich zu seiner Tasche, holte den Müllbeutel – und kehrte zu der Stelle zurück, an der er beinahe in den Tod gerutscht wäre. Allein die kleine Straucherle hatte ihn gerettet. Genauso ein Busch, wie er vor dem Eingang der Höhle stand.


  Die Höhle. Wo alles begonnen hatte. Und geendet. Kein Happy End, wie im Roman. Aber eines, das realistisch war. Vernünftig war, real.


  Und das dazwischen?


  Matthias schüttelte sacht den Kopf. Spielte das eine Rolle? Sein Ziel hatte er doch erreicht, oder nicht?


  Er musste die Tasche öffnen und sich vergewissern.


  Doch, es stimmte: Da war das Blätterpaket. Mit ihm war ihm das gelungen, was er fünf lange Jahre vergeblich versucht hatte: Er hatte wieder ein Buch geschrieben – und darüber hinaus endlich sein Leben aufgearbeitet.


  Nur um im letzten Moment beinahe noch abzustürzen.


  Waren angesichts dessen die Umstände, wie alles gekommen war, nicht völlig gleichgültig?


  Zufrieden nickte er. Das war der richtige Ansatz.


  Einem Impuls nachgebend, rupfte er Blätter von der Straucherle. Er würde jetzt und hier einen Schwur leisten. Einen, der ihn ab sofort in sein neues Leben geleiten würde.


  „Ich schwöre hier vor Gott und allen Geistern der Natur“, er warf die Handvoll Blätter in die Luft, wartete, bis sie zu Boden gesegelt waren, ehe er weiter sprach, „dass ich ein neues Leben beginne. Mit dem alten habe ich vollständig abgeschlossen, ich lasse es hier zurück.“ Er machte einen Schritt. Und noch einen. „Es liegt hinter mir. Was auch immer geschehen ist, es ist vorbei.“


  So, jetzt war es vollbracht. Etwas theatralisch vielleicht, aber das musste er ja niemandem erzählen. Und aufschreiben selbstverständlich auch nicht.


  Matthias fühlte sich leicht und unbeschwert, als er, vorsichtiger jetzt, ins Tal hinabstieg.


  Denn dort wartete es. Sein neues Leben.
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  Epilog


  


  Brachet, Anno 1293


  


  Als Mila endlich am Ziel ankam, war es tiefe Nacht – und ihr Leben fühlte sich nicht mehr bedeutend anders an als ... vor Mattis' Auftauchen.


  Im Mondlicht erblickte sie die recht große Hütte, weitläufig eingezäunt, erkannte Johanns Pferd, das dort friedlich graste. Auf Milas Erscheinen hin regte sich das Tier nervös, schnaubte. Beruhigend auf es einredend, öffnete Mila die Pforte und betrat die umfriedete, ebene Wiese – die gute Gemüsebeete abgeben würde, sollten sie länger hier leben. Im spärlichen Licht konnte sie von der Hütte selbst nicht allzu viel erkennen, nur dass sie groß war und in sehr gutem Zustand, mit einem soliden Steinfundament und mehreren Fenstern. Aus der Nähe jetzt bemerkte sie den flackernden Kerzenschein drinnen – Stimmen waren nicht zu hören. Vorsichtshalber klopfte sie.


  „Mila.“ Johann war sofort an der Tür. Spähte misstrauisch an ihr vorbei. „Ist er weg?“


  „Geht es Ilya gut? Ist alles gut gegangen?“ Unterwegs hatte sie kaum Zeit gehabt, sich darum zu sorgen.


  „Er schläft. Dort hinten.“ Johann bugsierte sie in den großen Innenraum, der neben dem Herd eine Nische mit Bett aufwies.


  Käthe lag an der Wand, im Schlaf ihre Arme schützend um Ilyas kleinen Körper gelegt. Der schlummerte tief und fest. Mila küsste ihn zärtlich, genoss das kleine Zucken, mit dem sein Mund verträumte Saugbewegungen formte.


  „Oben sind noch zwei Schlaflager“, ereilte sie Johanns Hand an ihrem Busen – im selben Moment wie seine Worte.


  Mila sprang auf, nach hinten – und landete so natürlich erst recht in seinen zwingenden Armen.


  „Ich bin müde und verschwitzt, ich mag doch jetzt nicht ...“


  Ihren Widerstand schien er nicht einmal zu bemerken. Schob seine Hand zwischen ihre Beine, presste den Stoff ihres Rockes grob gegen ihren Schritt. „Du trägst den Samen dieses Neuzeitmenschen in dir, oder? Und willst mich nicht ranlassen, weil du auf einen Bastard von ihm hoffst?“


  Sie hasste ihn – mitsamt seiner vulgären Eifersucht! Sie hasste es, dass er ein ‚Nein’ von ihr nicht zur Kenntnis nahm. Und sie konnte nichts tun als zu rucken und sich zu winden, um die beiden Schlafenden nicht zu wecken.


  „Hat er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, was?“, raunte Johann auf seine penetrante Art in ihr Ohr. „Im Wegflackern noch seinen Samen zu ver...?“


  „Du bist widerlich.“ Ihr wurde übel.


  „Und du bist dumm. Er ist weg, es hat keinen Zweck, sich an einer leeren Erinnerung festzuklammern. Außerdem gehörst du mir, und das weißt du auch ...“


  „SEI STILL.“


  Ihr Schrei ließ die Tante im Bett hochschießen. „Johann? Was ...? – Mila, du bist angekommen, was ist passiert?“


  Johann hatte von ihr abgelassen, doch Milas Übelkeit war noch nicht vorüber, machte es ihr unmöglich zu antworten.


  Mattis war wirklich weg, wahrscheinlich für immer. Und Johann würde niemals begreifen, was außerhalb seines Horizonts lag. Dass Mattis so anders war, dass es ihm eben nicht darauf ankam, möglichst schnell über sie herzufallen, sondern dass er mit ihr zusammen sein wollte, bei ihr sein. Und jetzt ...


  Jetzt zerrten schon wieder Johanns fordernde Hände an ihr. „Schlaf weiter, Käthe.“


  „Was ist mit dir, Mila?“ Die Tante war schon auf den Beinen, kam herüber. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich möchte schlafen.“


  „Genau das machen wir jetzt, also los, wir gehen nach oben. Gute Nacht, Käthe.“ Nun hatte Johann Mila bis an die Leiter gedrängt, legte ihre Hände an die Sprossen und schob. „Rauf mit dir!“


  Was sollte sie tun? Sie kletterte.


  Natürlich war seine Hand schon wieder unter ihrem Rock. Mila wurde noch schneller, flog förmlich die Leiter hinauf.


  Oben war erstaunlich viel Platz, man verlor sich regelrecht auf dem weiten Dielenboden, auf dem sich das Mondlicht spiegelte, das durch ein kleines, rundes Fenster hereinfiel.


  Johann schubste Mila auf die dort liegende Strohmatratze und warf sich selbst neben sie.


  „Während ich mir die Nacht um die Ohren geschlagen habe, musste ich die ganze Zeit an unser kleines Stelldichein in Mutters Stall denken.“


  Er flüsterte, doch keineswegs leise. Käthe unten würde sicher jedes Wort mithören.


  Hastig wollte sich Mila aufrappeln, doch da griff er schon nach ihr: „Komm schon, hör auf dich zu zieren. Ich hab schließlich ne Menge für dich riskiert. Wenn mein Vater mich irgendwie mit eurer Flucht in Verbindung bringt, bin ich geliefert.“


  Flucht? Das war die Gelegenheit, ihn abzulenken! Auch Mila sprach nun laut. Hierbei kam die Zeugin unten ihr gut zupass. „Geliefert? Du hast uns deinem Vater ausgeliefert – indem du uns verraten hast. Er wird mit dir zufrieden sein. Also hör auf, dir mein Mitleid zu erschleichen.“


  Sofort war sie frei. Denn da war er wieder. Johanns ehrlicher Zorn. Sollte er wirklich unschuldig sein?


  Er hatte sich aufgesetzt, von ihr abgewandt, starrte ins Dunkel. „Habe ich das auch deinem tollen Zukunftsritter zu verdanken? Dass du mir das offenbar tatsächlich zutraust?“


  „Du hast mich und Ilya nach Ernberg ge...“, begann Mila.


  Doch er ruckte zu ihr herum und blitzte sie an. „Was willst du damit sagen? Dass ich mit meinem Vater zusammen die dämonischen Zeitreisenden ausrotten wollte? Dass ich mich mit dir vergnüge, bevor ich dich am nächsten Morgen zum Schafott schleifen lasse? Meinst du das? Dass ich all die Jahre mit dir und diesem Gesindel herum mache, um euch dann von einem Tag auf den anderen ...?“ Er verstummte, atemlos, zornig.


  Was er da einwandte, stimmte schon, das hatte Mila ja auch schon gedacht.


  „Wenn ich geahnt hätte, dass mein Vater diesen Schlag gegen dich plant, hätte ich dich nie nach Ernberg gebracht.“ Tatsächlich, da war er wieder an der Oberfläche. Der unverstellte Johann, der, dem sie seine Worte glauben konnte, der, den sie einmal geliebt hatte. Aber das war vorbei, ja, wahrhaftig. Doch trotzdem freute sie sich unglaublich, jetzt seinem anderen Ich zu begegnen.


  „Ich habe es zufällig herausgefunden, viel zu spät, ich konnte dich nicht mehr rechtzeitig aus der Burg schaffen. Alles, was ich tun konnte, war, deinem Verehrer aus dem Kerker zu verhelfen und ihm zu ermöglichen, auf dem Burghof Aufruhr zu stiften.“


  Früher hätte Mila ihm auf der Stelle alles verziehen, hätte seine Tat als Beweis für seine Liebe zu ihr genommen – und sich wieder von ihm umgarnen lassen. Während jetzt: „Du gibst nur an. Ich habe dich auf dem Burghof nicht gesehen.“ Sie war gemein. Und doch stimmte es, oder?


  „Was wäre wohl passiert, wenn ich mich offen zu dir bekannt hätte?“, fragte er, noch immer ganz ernsthaft um Verständnis werbend. „Mein Vater hätte mich auf der Stelle enterbt und dann vermutlich mit euch zusammen gevierteilt. Das hätte uns gar nichts gebracht. Ich war also gezwungen, im Verborgenen vorzugehen, das musst du doch verstehen. Immerhin ist es mir gelungen, den Eindruck zu erwecken, dass ihr Dämonen allein geflohen seid.“ Mit sehr zufriedenem Lächeln legte er sich wieder neben sie. „Du siehst: Sogar meine in aller Eile entworfenen Pläne pflegen reibungslos aufzugehen.“


  Sein Hochmut war zurück. Seine Selbstzufriedenheit. Mila spürte, wie sämtliche Zuneigung für ihn, die sich in ihr gerührt hatte, wieder einmal in sich zusammenfiel.


  „Ach, dann haben wir es also deinem hervorragenden Plan zu verdanken, dass sich das Burgtor vor unserer Nase schloss?“


  Johann nickte, ihr demonstrativ beipflichtend. „Du hast völlig recht, das war in der Tat ein heikler Moment, wo ich dachte, ich müsste erneut einschreiten. Aber dein Zeitritter hatte ja glücklicherweise genügend Ortskenntnisse. Natürlich wäre er trotzdem gescheitert, hätte ich nicht dafür gesorgt, dass besagtes Tor geschlossen blieb – damit die Wächter euch lediglich durch den Stall folgen konnten. Wäre dennoch etwas schiefgegangen, wäre ich dir selbstverständlich anderweitig zu Hilfe geeilt, das versichere ich dir.“


  Dieser Kerl war dermaßen eingebildet und selbstverliebt und ... Mila konnte ihn nur wutentbrannt anstarren.


  Wofür er nichts als ein mildes Lächeln übrig hatte. „Unglücklicherweise war es für meinen Vater nicht schwer, sich zusammenzureimen, dass ihr zu Käthes Hütte unterwegs ward“, fuhr er sanft fort, als redete er zu einem begriffsstutzigen Kind.


  Doch nun reichte es Mila. „Wie umsichtig von dir, dass du mir das im Stall deiner Mutter verschwiegen hast. So als wolltest du uns geradewegs in die Falle schicken“, griff sie ihn direkt an.


  „In der Tat.“ Johanns Miene blieb glatt, sein Kinn oben. „Das Risiko, euch direkt hierher zum Thaneller zu schicken, erschien mir zu groß. Mein Vater hätte euch suchen lassen. Nein, nein, ihr musstet zunächst 'sterben'.“


  „Lieber hast du also eiskalt in Kauf genommen, uns in Käthes Hütte in Lebensgefahr zu bringen. Deinen eigenen Sohn, beinahe hättest du ihn getötet!“


  „Ich bin ein wenig zu spät gekommen, das tut mir wirklich ...“


  „Ach was.“ Auf seine wohlklingenden Entschuldigungen würde sie gewiss nicht mehr hereinfallen. „Du bist mit Absicht zu spät gekommen, damit deine Aktion umso dramatischer wirken konnte, gib es doch zu!“


  „Du unterstellst mir immer nur die niedersten Motive.“


  Hatte Mila bei ihm Betroffenheit erwartet, den Drang, sich zu erklären, zu rechtfertigen – so wurde sie enttäuscht. Johann, der Junker, war es, der gönnerhaft zu ihr herauf lächelte.


  „Aber gerade diese deine Feindseligkeit hat unser Zusammensein stets aufs erregendste belebt. Insofern will ich dir deine Illusionen lassen.“ Mit einem Seufzen richtete er sich auf. „Für diese Nacht ist es jedoch leider zu spät, sie zu genießen. Ich muss nach Ernberg zurück, morgen bricht mein Vater nach Kärnten auf. Er wird mich aufsuchen, ehe er abreist. Es wäre sehr unklug, wenn er mich nicht anträfe.“


  Verblüfft und zuerst misstrauisch verfolgte Mila, wie er tatsächlich aufstand, seine Kleider ordnete – und ohne einen weiteren Blick nach unten kletterte. Sie glaubte seinen Abzug jedoch erst, als sie wenig später den Hufschlag seines Pferdes vernahm, der sich im Galopp entfernte.


  Erleichtert ließ sie sich auf den Strohsack zurückfallen.


  „Mila?“ Tante Käthes Kopf erschien im Aufstiegsloch. „Geht es dir gut? Hat er ...?“ Sie kam vollends herauf, setzte sich neben Mila.


  „Er hat mich in Ruhe gelassen, alles ist gut.“ Mila spürte, wie sich genau dieses 'Alles ist gut' in ihrem Innern aufbäumte, wuchs, bis es innen zu eng wurde, sodass es aus ihr herausbrach. Das Weinen darüber, dass nichts gut war und wohl nie mehr gut würde. „Mattis ist gegangen.“


  „Mein armes Liebes, komm her zu mir.“ Käthes mütterliche Arme schlossen sich ganz fest um Mila.


  Aufschluchzend klammerte sie sich an sie, ließ sich wiegen, sich einlullen von der tiefen, beruhigenden Stimme der Frau, die sie aufgezogen hatte. „Du hast es so schwer mit deiner Gabe, meine Kleine, es tut mir unendlich leid für dich, dass sie dir so viel Schmerzen bringt. Und es tut mir leid, dass ich dir so wenig helfen kann ... Mit Frank damals, jetzt mit deinem Mattis. Und dass ich euch in diese schlimmen Schwierigkeiten gebracht habe wegen Till. Es tut mir unglaublich leid, glaub mir.“ All das wiederholte sie unermüdlich, wieder und wieder.


  So lange, bis Mila allmählich spürte, dass sie ihrerseits die Tante beruhigen musste. „Es ist schon gut, Tante, ich nehme dir nichts übel, wirklich nicht. Und es ist gut, dass du da bist, dass wir jetzt hier zusammen leben werden, bis ...“


  Sie verstummte. Bis Mattis zurückkommt. Das zu denken, war nicht gut. Sie durfte nicht darauf hoffen, sie musste sich auf das konzentrieren, was jetzt anstand.


  „Wir werden uns in dieser Hütte einrichten, nicht wahr?“, fragte sie Käthe tapfer.


  „Ja, das werden wir.“ Die nickte, erleichtert, dass Mila ihre gewohnte Stärke zurückerlangt hatte. „Wir müssen so rasch wie möglich Gemüse anbauen, der Sommer ist schon weit fortgeschritten. Der Junker hat versprochen, uns zwei Ziegen zu schicken und Männer, die einen Stall bauen. Er wird für seinen Sohn sorgen, das ist doch beruhigend, nicht wahr?“


  „Gleich morgen werde ich mit dem Umgraben beginnen. Du könntest gucken, ob du wilde Rüben findest oder Portulaksamen.“


  „Wir drei schaffen das schon, Mila. Wir haben es immer geschafft.“


  Sie sah der Tante geradewegs in die Augen und bestätigte. „Wir drei schaffen das.“ Auch wenn sich mit diesen Worten eine andere Drei in ihre Vorstellungen mogelte.


  Entschlossen wischte sie sich die Tränen ab und sorgte dafür, dass das Lächeln in ihr Gesicht zurückkehrte. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich gern unten zu Ilya legen.“


  „Aber natürlich sollst du das. Schlaf gut, Mila.“


  Und als sie sich gleich darauf an ihren geliebten kleinen Sohn kuschelte, blieb das Lächeln ganz von allein.


  


  


  ENDE Teil 1
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  Vorschau auf Teil II


  Flederzeit – Riss in der Gegenwart


  


  Matthias erscheinen seine Erlebnisse in der Vergangenheit inzwischen nur noch wie ein schöner, wenn auch unrealistischer Traum, Ausgeburt seiner überschäumenden Phantasie. Er hat sich mit seinem Leben arrangiert und findet, es könnte so bleiben.


  Wenn da nicht der Verlag wäre, der sein Manuskript angenommen hat und als Buch herausbringen will. Bedingung jedoch: Teil 2 muss folgen. Und das möglichst schnell.


  Aber genau da liegt der Hase im Pfeffer: Was Matthias auch probiert, er ist total blockiert.


  Irgendwann gibt er seinen Widerstand auf und geht in die Hütte zurück, um dort in Schreibfluss zu kommen.


  Doch statt Inspiration findet er auf dem Berg den mittelalterlichten Kittel, die Hose – und seine Digitalkamera.


  Das bringt die Wende, denn gegen die Fotos von Mila und Ilya , von der panischen Adelinda und dem Bärtigen, der dabei ist, Matthias den Schwertknauf über den Kopf zu ziehen, helfen keine vernünftigen Argumente mehr: Was er aufgeschrieben hat, hat er zuvor erlebt.


  Jetzt nur noch versessen darauf, Mila und Ilya wiederzutreffen, geht Matthias in die Höhle, auf der Suche nach den bissigen Fledermäusen.


  Was er aber vorfindet, als er tatsächlich einen Weg in die Vergangenheit findet, verschlägt ihm den Atem ...
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